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Drachenritt

Die Umgebung hatte sich verändert. Die Landschaft war diffus und nebelig; nichts ließ sich genau erkennen mit Ausnahme des gebirgigen, zerklüfteten Horizonts. Darüber ein goldbrauner Himmel mit dahinjagenden Wolken, die ständig wechselnde Fantasiebilder ans Firmament malten.

Das goldhaarige Mädchen sah sich suchend um. Aber da war kein Weltentor zu sehen. Auch ihre magischen Sinne tasteten ins Leere. Wie war sie hierher gekommen? Ihr eigentliches Ziel sah ganz anders aus!

Plötzlich bewegte sich etwas vor ihr. Worum es sich handelte, konnte sie - noch - nicht erkennen. Aber es musste groß sein.

Sehr groß.

Eine Feuerwolke loderte aus dunklen Nüstern. Die Goldhaarige sprang vorsichtshalber ein paar Meter zurück. Da erhob sich das Große vor ihr aus den diffusen Nebeln.

Es war ein Drache!


Er schwenkte den Kopf bedächtig hin und her, schnob Feuer in alle Richtungen, das einen Teil des Nebels fraß. Der Drache wurde komplett sichtbar.

Riesige, messerscharfe Zähne. Erdbraune Schuppenhaut. Gelbe Augen. Spitze, lange Hörner auf dem Schädel. Riesige Schwingen. Ein schlangenartiger Körper mit großen, stark ausgeprägten Extremitäten. Auf seinen langen Beinen musste die Bestie verteufelt schnell rennen können. Die Vorderläufe waren Armen gleich geformt, die Hände krallenbewehrte, langfingrige Pranken. Der Bursche sah aus wie das personifizierte Böse.

Aus seinen gelben Augen starrte er die Goldhaarige an.

»Och nöö«, krächzte er heiser. »Nicht schon wieder ein Mädchen! Hört das denn nie auf? Welcher bescheuerte König schickt dich denn hierher?«

Fassungslos starrte sie ihn an, völlig sprachlos.

»Weißt du was, Süße?«, grummelte der Drache. »Schwirr wieder ab und versuch, deinem König und allen anderen dämlichen Wanderfischchen endlich mal beizubringen, dass ich keine Jungfrauen fresse!«

»Ich bin ja auch keine Jungfrau mehr«, entfuhr es der Goldhaarigen.

»Weißt du was, Süße? Das interessiert mich einen feuchtwarmen Dung. Verzupf dich. Mach die Parfümnummer!«

»Die was?«

»Verdufte!«, erklärte er. »Hebe dich flugs hinfort! Ich will meine Ruhe haben, Wanderfischchen!«

Die Goldhaarige schluckte. Eine solche Kreatur war ihr noch nie begegnet. Immerhin: er schien keine unmittelbare Gefahr für sie zu bedeuten. Das war doch schon mal was!

Entschlossen baute sie sich breitbeinig vor ihm auf, stemmte die Fäuste gegen die Hüften. »Erstens, du seltsames Ungeheuer, habe ich einen Namen. Du auch? Ich bin Teri Rheken, die Silbermond-Druidin. Zweitens bin ich kein Wanderfisch, überhaupt kein Fisch, sondern…«

»Na, wie ein Schleichhase siehst du aber auch nicht aus«, murrte der Drache, holte tief Luft und nieste kräftig. Eine erneute Feuerwolke fauchte haarscharf an der Goldhaarigen vorbei.

»Verzeihung«, knarzte der Drache. »Ich habe Heuschnupfen. Und ich habe natürlich auch einen Namen. Ich bin Meister Schleweckermauzbaumfallschnappbeißer der Große von und zu Klingenschmiedfunkensprüh der Ältere, anbetungswürdigster aller - haa-aatschiehü!« Er schüttelte sich und kratzte sich ein paar Funken von der Nase, die zurückgestiebt waren. »Dieser verdammte Heuschnupfen!«

»Hier gibt es doch gar kein Heu«, seufzte Teri kopfschüttelnd, die der Feu -erwolke abermals nur knapp entgangen war.

»Na und!«, donnerte der Drache. »Muss man unbedingt Heu haben, um Heuschnupfen zu bekommen? Das liegt wohl daran, dass ich lange nichts mehr gefressen habe!«

»Komm jetzt bloß nicht auf dumme Ideen«, warnte die Silbermond-Druidin.

»Ich komme nur auf schlaue Ideen«, versetzte der Drache. »Und eine dieser Ideen ist, dass du zwar abstreitest, ein Wanderfischchen zu sein, obgleich du so schönes langes Haar hast wie ein Wanderfischchen, aber mir noch nicht gesagt hast, was du denn nun bist.«

»Ein Mensch.«

»Und was stellt das dar? Eine besondere Unterart von Insekten oder Amphibien? Oder Sauriern? Ach nein, die Saurier sind ja vor ein paar Tagen ausgestorben - kluge Entscheidung. Zu welcher Gattung gehörst du also?«

»Säuger«, stöhnte Teri.

»Ah«, der Drache zeigte jähe Begeisterung. »Ein Säugetierchen. Das ist ja hochinteressant. Habe lange keines mehr gesehen. Aber…« Er richtete sich halb auf. »Ihr Säugetierchen seid gefährlich. Ihr habt Dutzende meiner Art erschlagen. Einfach so, ohne Grund!«

»Ich bin nicht gefährlich. Außer, ich werde bedroht.«

»Das sagen sie alle. Die Säugetierchen, die Amphibien, die Insekten, die Fledervögelchen - alle kommen sie immer mit derselben dummen Ausrede. Lass dir was besseres einfallen. Äh - wolltest du nicht verschwinden und mich in Ruhe lassen? Du vergeudest nur unnötig meine Zeit. Mich hungert. Und du hältst mich davon ab, schmackhafte Nahrung zu finden.«

Er legte den Kopf schräg und beäugte Teri eingehend. »Obwohl… wenn ich es recht bedenke…«

»Wage es nicht, mich fressen zu wollen! Du würdest dein blaues Wunder erleben!«, warnte die Druidin.

»Ich mag keine blauen Wunder«, klagte der Drache. »Die in Rosa oder Schleimbeutelgrün sind mir lieber.«

»Sag mal«, murmelte-Teri. »Willst du mich verarschen, du Schlewe-und-so-weiter-und-sofort?«

»Nicht Schlewe-und-so-weiter-und-sofort!«, empörte sich der Drache. »Mein wohledler Name ist, wie ich dir bereits mitteilte, Meister Schleweckermauzbaumfallschnappbeißer der Große von und zu Klingenschmiedfunkensprüh der Ältere, anbetungswürdigster aller…«

»Und jetzt kommt Hatschieh!«, stoppte Teri seinen Redefluss.

»Neeeeiiiin!«, kreischte der Drache. »Jetzt kommt - ha… HA… HAT-SCHIEHF Verdammter Heuschnupfen!«

Teri schloss die Augen.

Womit hatte sie das alles verdient?

Und wo war sie überhaupt? Wie war sie hierher gekommen? Sie hatte einen zeitlosen Sprung durchgeführt, aber eigentlich Merlins unsichtbare Burg erreichen wollen, um mal nachzuschauen, ob der alte Zauberer zu Hause war. Genauer gesagt: Sie wollte nur eine bestimmte Information aus dem Saal des Wissens abfragen, jenem großen Kristallsaal, in dem mehr Wissen gespeichert war, als allein die Menschheit jemals hätte Zusammentragen können. Danach wollte sie wieder verschwinden. Aber statt in Merlins Burg war sie jetzt in einer offenbar völlig anderen Welt und in der Gesellschaft eines haarsträubenden Drachenviechs.

Ich träume, versuchte sie eine Erklärung zu finden. Und: Ich will aufwachen! Ich will sofort aufwachen!

Aber entweder schaffte sie das nicht, oder es war doch kein Traum. Jedenfalls veränderte sich nichts.

Ich glaube, ich sollte schnell wieder verschwinden. Vielleicht komme ich ja dorthin zurück, wo ich hergekommen bin… Sie konzentrierte sich auf ihren Ausgangsort, Gryfs kleine Hütte auf der wälischen Insel Anglesey, und machte den entscheidenden Schritt, der den zeitlosen Sprung auslösen sollte.

Nichts geschah.

Sie versuchte es noch einmal.

Wieder nichts.

Sie peilte wieder Merlins Burg an.

Nichts.

Jetzt Professor Zamorras Château Montagne.

Nichts…

Es klappte nicht. Sie war nicht in der Lage, einen zeitlosen Sprung durchzuführen! Und ihre anderen druidischen Para-Fähigkeiten?

Alles war blockiert. Ihre gesamte Magie. Nichts davon konnte sie einsetzen. Sie war jetzt nur noch ein normaler Mensch ohne besondere Fähigkeiten.

Sie saß in der Falle…

***

Goraun erhob sich halb aus seiner Deckung und schüttelte Rontorrs Klauenhand ab, der ihn zurückziehen und zur Vorsicht mahnen wollte.

»Sie ist tatsächlich da«, zischelte er. Eine schlangenartig gespaltene Zunge zuckte zwischen seinen verhornten Lippen hervor und bewegte sich hastig hin und her. »Und sie ist tatsächlich blockiert.«

»Wie ich es geplant habe«, murmelte Torngaur im Hintergrund.

Sie waren Nestbrüder, vor fünftausend Jahren aus dem gleichen Dämonenei geschlüpft. Sie hielten zusammen wie Pech und Schwefel. Es blieb ihnen auch nichts anderes übrig, denn das Oberhaupt der Or-Sippe hatte sie verstoßen. Fortan mussten sie die Schwefelklüfte meiden. Dafür hassten sie Orrnaug, den Alten, der einfach nicht sterben wollte. Nie begab er sich in bedrohliche Situationen, sondern ließ andere die Seelen aus dem Licht holen, und auch aus den Intrigen und Machtspielen der anderen Dämonensippen hielt er sich heraus.

Torngaur, Goraun und Rontorr war das nicht genug gewesen. Sie wollten selbst Macht. Sie waren jung und stark, und Orrnaug war uralt. Entweder machte er ihnen Platz, oder sie zettelten einen Krieg gegen eine andere Dämonensippe an.

Doch er hatte sich nicht erpressen lassen. Er erwies sich als stärker und mächtiger als sie drei, und er verstieß sie. Fortan gehörten sie nicht mehr zur Or-Familie. Von einer Stunde zur anderen waren sie zu Fremden geworden.

Niemand hatte sich auf ihre Seite gestellt. Den anderen der Sippe gefiel die Ruhe, die Orrnaug ihnen verschaffte. Dafür nahmen sie auch in Kauf, dass sie hin und wieder kleine Verluste erlitten. Aber etwas Schwund hatte man immer, wie schon Asmodis, der einstige Fürst der Finsternis, stets zu sagen pflegte.

Jetzt plante Torngaur den großen Gegenschlag.

Er hatte von Professor Zamorra ge hört, dem Meister des Übersinnlichen, wie er von vielen genannt wurde. Er war ein gefährlicher Feind, ein Dämonenmörder. Ihn wollten sie auf Ormaug und den Rest der Sippe hetzen.

Aber da sich die Or-Sippe nie besonders hervorgetan hatte, wusste er vielleicht nicht einmal, dass es sie gab. Man musste ihn also recht massiv zwingen, aktiv zu werden.

Das ging am besten, indem man jemanden aus seiner Bande gefangen nahm, eventuell tötete, und dies im Namen Orrnaugs tat.

»Was ist das da für ein Biest bei der Goldhaarigen?«, stieß Goraun hervor.

Jetzt schielte auch Torngaur über die Deckung aus Felsbrocken hinweg.

Er wurde blass. »Ein… ein… ein…«

»Dass es keine zwei sind, sehe ich selbst«, fauchte Goraun.

»Ein Drache«, keuchte Torngaur. »Das ist - der Drache!«

»Doch nicht etwa dieses Miststück Chrufu?«

Torngaur nickte langsam.

»Ja«, sagte er leise. »Er muss es sein. Die anderen leben doch längst alle im Drachenland. Nur dieser nicht…«

»Ein toller Plan, Brüderchen«, sagte Rontorr kratzig. »Das hat uns gerade noch gefehlt…«

***

Derweil näherte sich ein junger Mann Gryfs Hütte. Genauer gesagt, er sah jung aus. Sportlich durchtrainiert, mit einem blonden Haarschopf, der offenbar noch nie einen Kamm gesehen hatte. Seit 8000 Jahren nicht. Etwa so alt war dieser blonde Naturbursche in seinem ausgebleichten Jeans anzug, der ein fröhliches Lied vor sich hin summte. Er hatte eine selbst gefertigte Angelrute über der Schulter, an deren Ende ein Beutel hing. In dem Beutel seine Beute: ein paar Fische, die er im nahe gelegenen Bach gefangen hatte. Die wollte der Silbermond-Druide Gryf für sich und Teri zubereiten. Er hatte da noch ein paar Gewürze aus anderen Welten, die den Wasserbewohnern einen ganz besonderen, einmaligen Geschmack geben würden.

Er trat ein. Die Hütte war klein und spartanisch eingerichtet. Ein Lager aus Fellen, schön kuschelweich vorm Kamin, ein kleiner Herd, ein Kühlschrank - woher der seinen Strom bezog, war jedem, der Gryf nicht näher kannte, ein Rätsel - ein Bücherregal, ein Tisch, zwei Stühle und ein Telefon.

Das war ebenso wenig wie der Kühlschrank ans Netz angeschlossen, funktionierte aber. Magie hieß das Zauberwort.

»Unser Abendessen ist gefa…« Gryf unterbrach sich. »Teri? Wo bist du?«

Neben dem Bett aus Kuschelfellen lag ihre Kleidung. Nicht gerade viel, aber auch darauf verzichtete sie gern, wenn sie bei Gryf war. Es gab schließlich Beschäftigungen, bei denen die Klamotten nur störten. So wie vor etwa einer Stunde erst. Eines der Bücher aus dem Regal lag auf dem Fell, aufgeklappt und mit dem Buchrücken nach oben. Sie hatte also, während er das Abendessen angeln ging, bis vor ein paar Minuten noch darin gelesen. Dann musste sie sich kurfristig entschlossen haben, mal eben den Raum zu verlassen und danach weiterzulesen, sonst hätte sie es ordentlich zugeklappt und ein Lesezeichen zwischen die Seiten gesteckt. Das Eselsohren-als-Seitenmarkierung-knicken hatte Gryf ihr abgewöhnt. Er mochte nicht, wenn jemand so mit seinen Büchern umging.

Aber wo war Teri jetzt?

In der Hütte jedenfalls nicht. Es gab keinen zweiten Raum, keinen Keller und keinen Dachboden, wo sich jemand verstecken konnte. Nur draußen das kleine Häuschen mit dem Herzchen in der Tür.

Vorsichtshalber schaute Gryf auch da nach.

Teri war verschwunden.

Na ja, sehr lange würde sie nicht wegbleiben, was auch immer ihr gerade eingefallen war. Denn sonst hätte sie sich ja vor ihrer Abreise wieder angezogen.

Also machte er sich daran, die Fische zu entschuppen und auszunehmen. Wenn Teri zurückkam, würde das Essen wohl fertig sein.

Doch schließlich war es fertig, aber Teri immer noch fort.

»Das verstehe ich nicht«, murmelte der Druide nachdenklich.

***

»Ich verstehe das nicht«, seufzte Professor Zamorra. Der Mann, der äußerlich eine gewisse Ähnlichkeit mit einem James-Bond-Darsteller nicht leugnen konnte, strich sich mit den Zeigefingern beider Hände über die Schläfen, als wollte er sie massieren. »Etwas ist da passiert, das sich meiner Erinnerung entzieht. Aber was, zum Teufel?«

Nicole Duval, seine aufregende Lebensgefährtin, Sekretärin und Kampfpartnerin, lächelte. Er mochte dieses Lächeln. Es versprach Zuneigung, grenzenloses Vertrauen - und Liebe.

»Meiner Erinnerung entzieht es sich nicht«, sagte sie. »Wir waren in Tansania, weil einer deiner Ex-Studenten dich anrief und um Hilfe bat. Der Maji-Maji-Zauber…«

Zamorra winkte ab. »Das weiß ich noch, auch, dass wir diesen Zauberer von Songea unschädlich gemacht haben. Aber wie…?«

»Du kannst dich wirklich an nichts erinnern?«

»Da tauchen Bilder auf, Fragmente… und sind wieder verschwunden, ehe ich sie richtig greifen… begreifen kann. Ich…«

»Du weißt also nicht mehr, dass du Chinesisch gesprochen hast?«

Zamorra schüttelte den Kopf.

»Beziehungsweise etwas, das wie Chinesisch klang…«

»Das würde bedeuten, dass ich die Magie Kuang-shis benutzt habe. Aber das ist unmöglich. Ich beherrsche sie doch überhaupt nicht.«

»Du hast sie schon einmal benutzt«, erinnerte Nicole ihn.

Zamorra zuckte mit den Schultern.

»Da war noch etwas«, sagte er dann.

Jetzt war sie es, die nickte. »Richtig, Chef. Das Amulett. Es hat mit dem Dhyarra-Kristall zusammengearbeitet, ohne dass du es vorher umständlich darauf abstimmen musstest.«

Unwillkürlich zuckte er zusammen. Bisher hatten sich die unterschiedlichen magischen Energien nicht miteinander vertragen. Wenn sie gemeinsam eingesetzt werden sollten, um die Magie des Amuletts zu verstärken, musste dieses in einer komplizierten, Zeit raubenden und Kräfte zehrenden Prozedur aud die Energie des Sternensteins abgestimmt werden.

Das war diesmal nicht geschehen.

»Sollte das etwas mit den Siegeln zu tun haben?«, überlegte er.

Das geheimnisvolle Buch mit den dreizehn Siegeln, von denen er bisher fünf hatte öffnen können…

Niemand wusste genau, woher dieses Buch eigentlich stammte, das Zamorra vor einiger Zeit eher zufällig in seiner Bibliothek gefunden hatte, auf der Suche nach etwas ganz anderem. Oder war es gar kein Zufall gewesen?

Der Silbermond-Druide Gryf hatte angedeutet, es vor langer Zeit einmal bei dem Zauberer Merlin gesehen zu haben. Irrtum Vorbehalten… Und wann das gewesen sein sollte, konnte er auch nicht mehr sagen. Nun, bei einem Lebensalter von über 8000 Jahren war das kein Wunder. Da wurde so manche Erinnerung verdrängt…

Ein böses Buch hatte Gryf es genannt. Und irgendwie hatte er damit wohl auch Recht. Es hatte Zamorra schon einige Male in tödliche Gefahr gebracht. Denn jedes Siegel, das er öffnete, stellte ihn vor eine Aufgabe, die er lösen musste - um jeden Preis.

Andererseits verriet ihm dieses Buch mitunter Funktionen seines Amuletts, die Merlin ihm bislang verschwiegen hatte, der rätselumwobene Erschaffer der handtellergroßen Zauberscheibe. Gehörte zu diesen »neuen« Funktionen vielleicht auch die Möglichkeit, Amulett und Dhyarra-Kristall unmittelbar gemeinsam wirken zu lassen?

Aber Zamorra konnte sich nicht erinnern, seinem Amulett einen entsprechenden Befehl gegeben zu haben!

Er nicht, aber Nicole…? Sie war es doch gewesen, die mit ihrem Dhyarra-Kristall eingegriffen hatte, als sie sah, dass die Macht des Amuletts nicht ausreichte!

Nicole erhob sich aus ihrem Sessel. »Lass es gut sein«, sagte sie. »Hast du heute noch etwas Bestimmtes vor?«

Ja, dachte er. Mich weiter mit dem Buch befassen und versuchen, das sechste Siegel zu öffnen. Aber er sagte es nicht. Nicole würde ihn nur ein weiteres Mal davor warnen. Du bist geradezu süchtig nach den verdammten Siegeln dieses verdammten Buches!, hatte sie ihm schon mehrfach zu Verstehen gegeben. Und sie hatte ja Recht. Er musste sich selbst eingestehen, dass er tatsächlich süchtig geworden war.

»Nein, eigentlich nichts«, sagte er.

»Und uneigentlich?«, fragte sie, und er glaubte so etwas wie ein unterschwelliges Lauern in ihrer Stimme zu hören. Wartete sie darauf, dass er jetzt etwas von dem Buch sagte?

Er tat ihr den Gefallen nicht. »Uneigentlich auch nichts.«

»Dann können wir ja mal wieder zum Teufel gehen«, schlug sie vor.

Damit war die beste, weil einzige Gaststätte unten im Dorf an der Loire gemeint. Mostache, der Wirt, hatte seinerzeit geglaubt, besonders witzig zu sein, als er sein Lokal eingedenk Zamorras Aktivitäten als Dämonenjäger auf den Namen Zum Teufel umtaufte.

Zamorra seufzte. »Da waren wir ja auch schon so lange nicht mehr… Manchmal kommt es mir so vor, als würden wir unsere Abende nur noch in dieser Kaschemme verbringen, wenn wir mal nicht gerade irgendwo in der Welt oder in der Hölle herumfuhrwerken, um Dämonen und Dämönchen zu massakrieren.«

»He, nun mach es nicht schlimmer, als es ist«, protestierte Nicole. »Es liegt immerhin schon über eine Woche zurück, fast zwei Wochen sogar, dass wir dort waren, und es dürfte eine Menge zu erzählen geben. Außerdem will ich endlich mal das neue Kleid vorführen, das ich letztens in Paris gekauft und noch gar nicht getragen habe - bevor es wieder aus der Mode kommt!«

»Du meinst deinen optischen Selbstbedienungsladen?«, fragte Zamorra mit einem dreckigen Grinsen. »Bei dessen Anblick allen Männern die Augen aus dem Kopf fallen?« Er hatte das gute Stück gesehen, als Nicole es in der Boutique anprobiert hatte; es ein Kleidungsstück zu nennen, war eine erhebliche Übertreibung. Wie auch der Kaufpreis. »Vergiss nicht, dass es draußen ziemlich kalt ist, und dass bei Mostache ständig die Tür auf und zu geht und jedes Mal ein Schwall Kaltluft hereinkommt.«

»Neu friert nicht, sagte meine Mutter immer«, flötete Nicole und tänzelte in Richtung Tür. »Kommst du nun mit oder nicht?«

»Natürlich«, sagte er. »Schließlich werde ich dich vor den Sabbergreisen beschützen müssen!«

Und wieder ein Abend, an dem ich mich nicht mit dem Buch befassen kann, fügte er in Gedanken hinzu. Hast es mal wieder geschafft, mich abzuledern, Mädchen…

Nicoles triumphierendes Grinsen sah er nicht, weil sie das Zimmer schon verlassen hatte.

***

Butler William fuhr sie ins Dorf hinunter und würde sie später auch wieder abholen. Da weder Zamorra noch Nicole auf ein paar Gläser Wein oder Hochprozentigeres verzichten wollten, wenn die Stimmung in der Kneipe entsprechend war, empfahl es sich nicht, sich selbst hinters Lenkrad zu setzen. Und schon gar nicht beim vorherrschenden Wetter - es hatte geschneit, und die Straßen waren dadurch nicht gerade renntauglich geworden.

Zamorra stieg aus und öffnete Nicole die Tür, reichte ihr die Hand zur Hilfe beim Aussteigen. Sie trug ihren synthetischen Pelzmantel über dem dünnen Kleid, und dazu Schuhwerk, das für eine Sommerparty gedacht war, nicht aber für eine Wanderung durch Eis und Schnee. Kurz entschlossen nahm Zamorra sie auf die Arme, um sie zu tragen. Vorbei an dem Fiat-Daily-Kastenwagen ohne Firmenbeschriftung, der vor dem Lokal stand.

Prompt tappte er in eine der großen Pfützen unter der Schneeschicht, deren dünne Eisdecke unter dem doppelten Gewicht zerbrach. Zamorra machte seinem Unwillen in Form eines lang gezogenen Fluches Luft, der aus einer der düstersten Hafenspe lunken von Marseille stammen muss te. Andächtig lauschte Nicole.

Im gleichen Moment verließ jemand die Gaststätte. Etwas untersetzt, schwarz gekleidet.

»Hawk!«, stieß Zamorra überrascht hervor und verlor beinahe das Gleichgewicht. »Was machen Sie hier?«

»Wir haben einen Termin, Zamorra. Schon vergessen?«

»Ich… Moment. Nicole?«

»Autsch«, seufzte sie. »Das ist mir völlig entfallen. Tatsächlich, ich hatte mit Mister Hawk abgesprochen, dass er heute hier auftaucht und…«

»Und Ihre Computeranlage auf Vordermann bringt«, vollendete Hawk grinsend.

»Und das dann total vergessen, weil ich’s nicht aufgeschrieben habe«, bekannte Nicole.

»Was haben Sie denn jetzt schon wieder an meinem Computersystem auszusetzen?«

»Die Prozessoren sind zu langsam. Sie kriegen neue. Das Allerneueste vom Neuen. Die sind vierfach gepackt und aufeinander abgestimmt, bringen eine mehr als nur vierfache Leistung. Offiziell sind die Dinger noch gar nicht auf dem Markt.«

»Aber Sie haben sie schon?«

»Ich habe in der Entwicklung ein bisschen mit dran herumgeschraubt. Sie werden sich wundern, Zamorra, wie flott Ihr Rechenknecht hinterher ist. Etwa so, als wären sie in den 80er Jahren von einem 386er auf einen Cray umgestiegen. Eine bessere Kühlung brauchen Sie natürlich auch. Aber das ist alles kein Problem.«

»Na, dann ist der heutige Kneipenabend ja wohl gestorben«, sagte Zamorra. Und ich kann vielleicht noch ein bisschen mit dem Buch…

»Wieso? Ich brauche Sie doch nicht dazu. Wo die Technik montiert ist, weiß ich, ich kann das auch allein machen. Sie vergnügen sich hier in der Kneipe, und ich fahre hinter dem Butler her zum Château und mache mich an meine Arbeit. Alles klar?«

»Was machen Sie eigentlich hier unten in Dorf und Kneipe?«, wollte Nicole wissen, die Zamorra langsam von den Armen zu rutschen drohte.

Er versuchte sie umzusortieren. Sich mit den Armen an seinen breiten Schultern festhaltend, schaffte sie das auch, hing plötzlich vor ihm an seinem Hals und unterstützte diese Haltung, indem sie seinen Körper mit ihren langen Beinen umschlang. Seltsamerweise war der Mantel ihr dabei nicht im Wege…

»Origineller Name. Der fiel mir schon auf, als ich das letzte Mal hier war, aber Cade Beauchamps wollte schnell wieder nach Hause. Sie erinnern sich an meinen Helfer? - Da dachte ich heute, schau mal rein, trink einen Glühwein und fahr dann zum Château hinauf. Und genau Letzteres werde ich nun tun und störe Sie hier nicht weiter.« Er winkte Butler William zu und kletterte selbst in den Kleinlaster.

Dann folgte er William in Richtung Château. Zamorra sah ihm kopfschüttelnd nach.

Hawk war ein geheimnisvoller Mann, der unter anderem auch für die Tendyke Industries arbeitete - auf Honorarbasis. Niemand schien genau sagen zu können, wer Hawk wirklich war und woher er kam; der Mann mit seinen profunden, überragenden Kenntnissen im Computerbereich war ein einziges großes Fragezeichen.

Immerhin kümmerte er sich hin und wieder um Zamorras Computersystem und brachte es immer wieder auf den neuesten Stand. Er lieferte die Hardware, und er schrieb eigene Betriebssysteme und Programme, die zuverlässiger und absturzsicherer waren als die der meisten marktbeherrschenden Firmen.

»Na dann«, sagte Nicole munter. »Mach hin, Chef. Es ist kalt hier draußen.«

Er balancierte mit ihr an den restlichen Pfützen vorbei und durch die Kneipentür. Angesichts der nicht uninteressanten Umschlingungshaltung Nicoles empfing sie beide der Applaus der anderen Gäste.

Er setzte sie ab. Na klasse, dachte er. Mademoiselle geruhen trockenen Fußes anzukommen und ich bin dafür in dieser verdammten Pfütze gelandet… »Mostache!«, brüllte er durch den Schankraum.

»Das Übliche?«, fragte der Wirt prompt.

»Mostache, ich werde dich köpfen und aufhängen, wenn du nicht endlich deine Seenplatte vor der Tür zuschüttest!«

»Köpfen und aufhängen?«

»In genau dieser Reihenfolge!«, stellte Zamorra klar. »Und jetzt das Übliche.«

Er nahm Nicole den Mantel ab und warf ihn Mostache zu. Anschließend geleitete er Nicole durch den von Zigarettenrauch verqualmten Raum zum »Montagne-Tisch«. Sie zelebrierte das in ihrem dünnen, schwarzen Kleid wie einen Festakt. Es war schulterfrei und an einer Seite offen; der Stoff wurde dort nur von vier großen, goldenen Ringen zusammengehalten und zeigte mehr als deutlich, dass sich unter dem Kleid nur Nicole pur befand und sonst nichts.

Die Anwesenden applaudierten schon wieder.

Und gesellten sich ebenfalls an den »Montagne-Tisch«. Es sah aus, als würde es ein recht feuchtfröhlicher Abend.

***

Als Mostache »das Übliche« an den Tisch brachte, wedelte Zamorra den Zigarettenqualm beiseite. Eigentlich galt ja in ganz Frankreich ein Gesetz gegen den Tabakkonsum in öffentlichen Räumen. In ganz Frankreich? Nein - da gab es ein kleines Dorf unbeugsamer Raucher…

Mostache hatte sich einfach geweigert, einen weiteren Raum für Raucher einzurichten und die eigentliche Schankstube der Front militanter Nichtraucher zu überlassen. »Wem’s nicht passt, der kann ja draußen bleiben«, hatte er gesagt. Und seine Stammgäste hätten ihn wohl auch aus dem Dorf gejagt, vorher aber noch geteert und gefedert, wenn er tatsächlich den Versuch einer Gettobildung gemacht hätte.

Abgesehen davon interessierte sich auch das Auge des Gesetzes in dieser Gegend nicht dafür.

Weder Zamorra noch Nicole störten sich an der hochgradigen Luftverpestung. Sie waren Schlimmeres gewohnt. Und Zamorra konnte sich nicht mehr so recht daran erinnern, wann er zuletzt ein Pfeifchen geraucht hatte - hatte er damals damit aufgehört, als er das Château erbte? Aber hin und wieder genoss er diesen Duft durchaus, wenn andere ihn erzeugten.

Auch Nicole, die selbst nie geraucht hatte, äußerte sich niemals kritisch dazu. Auch nicht, dass André Goadec, größter Weinbergpächter der Gegend, seit etlichen Jahren nur noch sehr selten ohne die Fluppe im Mundwinkel zu sehen war und eine Zigarette an der anderen in Brand setzte. Heute schien er es sich wieder mal zum Ziel gesetzt zu haben, die ganze Stube einzuräuchern.

»Mostache, mein bester, weil einziger Wirt«, säuselte Zamorra. »Wie oft in unserer beider Leben habe ich dir eigentlich schon gesagt, du sollst die Seenplatte vor deiner garstigen Hütte beseitigen?«

In der Durchgangstür zur Küche erschien Mostaches wehrhafte Frau Gemahlin hinter der Theke. »Mein Mann hat Wichtigeres zu tun als den Straßenbau«, keifte sie. »Wenn’s dir nicht passt, Professor, brauchst du ja nicht herzukommen!«

»Außerdem ist es doch so etwas wie ein Markenzeichen geworden«, seufzte Mostache. »Was wäre dieses wunderschöne Lokal ohne meine Pfützen?«

»Trockenen Fußes erreichbar«, grummelte der Dämonenjäger.

»Wie langweilig«, konterte Mostache. »Wo bleibt deine Abenteuerlust, Professor? Du wirst doch nicht etwa alt?«

»Wer hier nicht alt wird, bist du«, knurrte Zamorra, »wenn du nicht bald Abhilfe schaffst.«

»Ich sag dir was, Zamorra«, sagte der Wirt. »Wenn ich die Löcher zuschütten soll, muss ich doch die Erde dafür irgendwoher bekommen, oder? Siehst du, das ist das Problem. Ich muss hier ein neues Loch graben, um da ein altes zuzuschütten. Resultat: Viel Arbeit, kein Erfolg. Da kann ich’s auch gleich ganz lassen.«

»Seltsame Logik«, brummte Zamorra.

Mostache zuckte mit den Schultern und schlurfte zur Theke zurück.

»Irgendwie hat er ja Recht«, meinte Goadec, zupfte eine neue Zigarette aus der Packung und nahm sie zwischen die Lippen, um sie an dem Glutrest der bis an den Filter abgebrannten alten zu entzünden.

Nicole beugte sich zu ihm vor und fragte: »Wie viele Zigaretten rauchst du mittlerweile denn so am Tag?«

Goadec schmunzelte, trefflich bemüht, seinen Einblick in ihr Dekolleté zu vertiefen. »So etwa 40 und mehr -ich bin da ganz ehrlich.«

Sie schüttelte den Kopf. »Und wie lange, meinst du, dass das mit 50 Stück am Tag so weiter geht?«

Er hob die Schultern. »Keine Ahnung«, gestand er. »Noch mehr wollte ich eigentlich nicht rauchen. Aber wenn du das so siehst… darüber lässt sich reden.«

Schallendes Gelächter erfüllte die Runde, während Nicole ihn perplex ansah.

»Ist doch wahr«, erklärte Goadec breit grinsend dem neben ihm sitzenden Gérard Fronton, den alle Malteser-Joe nannten. »Wenn sie mir eine solche Steilvorlage liefert…«

»André«, versicherte Nicole ihm daraufhin, »du bist eine frei schwebende Stoffwechselendproduktausscheidungsöffnung.«

Goadec sah in die Runde. »Heißt das jetzt, dass ich einen ausgeben muss?«

»Gute Ideé«, lobte Nicole.

»Um mal über etwas anderes zu reden…«, begann Pater Ralph, der geistliche Beistand des Dorfes.

»Aber nicht über Nicoles prachtvoll sündhaftes Outfit«, unterbrach Malteser-Joe. »Davon darfst du nämlich von Amts wegen gar nichts verstehen!«

»Um mal über etwas anderes zu reden«, wiederholte Pater Ralph und sah Zamorra stimrunzelnd an. »Bisher habe ich euren Erzählungen nach diesen Merlin immer für einen recht arroganten Zeitgenossen gehalten.«

»Und was macht dich anderen Sinnes?«

»Nicoles Dekolleté«, behauptete Malteser-Joe. »O la la…«

»Er selbst«, sagte der Pater und warf Joe einen bitterböse strafenden Bück zu. »Er erwies sich als ein recht angenehmer Plauderer mit vielen interessanten Ideen und vielfältigen philosophischen Ansätzen.«

»Stimmt«, bekräftigte Goadec. »Ein sehr freundlicher alter Herr ist er. Hat mir sogar eine Zigarette in Brand gesetzt mit einem seiner Zaubertricks.«

»Wie, beim Dotterdarm der Panzerhornschrexe, kommt ihr denn auf so was Abstruses?«, wunderte Zamorra sich. »Ihr redet gerade so, als hättet ihr ihn persönlich kennen gelernt.«

»Haben wir doch auch!«, polterte Joe. »Da drüben hat er mit uns zusammen gesessen, geredet - übrigens auch über dich - und einen Glühwein getrunken.«

»Und was hat er über Zamorra gesagt?«, wollte Nicole wissen.

»Nur Gutes«, versicherte Goadec.

Pater Ralph sah diesmal ihn streng an. »Du sollst nicht falsch Zeugnis reden wider deinen Nächsten«, mahnte er.

»Na gut«, seufzte Goadec. »Bevor ich es mir mit deinem allerhöchsten Chef verderbe: Merlin hat nur sehr Gutes über Zamorra gesagt.«

»Na also…« Der Pater schmunzelte. »Es geht doch, mein Sohn.«

»Ich fasse es nicht«, stöhnte Zamorra. »Merlin war tatsächlich hier? Ausgerechnet in dieser heruntergekommenen Spelunke?«

»He«, ertönte Mostaches erboste Stimme. »Das habe ich gehört, du Ghostbuster!«

Heiter stimmte Malteser-Joe sofort den Titelsong des Films an. Unter dem Tisch trat ihm Zamorra kräftig vors Schienbein.

»Natürlich war Merlin hier«, versicherte Pater Ralph derweil. »Er ging gerade, als ihr kamt. Ihr müsst ihm doch draußen vor der Tür noch begegnet sein!«

Zamorra schüttelte den Kopf und wechselte einen Blick mit Nicole.

»Da war kein Merlin«, sagte sie. »Da war nur Olaf Hawk.«

»Wer ist denn das?«, fragte Malteser-Joe mit immer noch schmerzverzerrtem Gesicht.

Zamorra schloss die Augen.

Ein ungeheuerlicher Verdacht keimte in ihm auf…

***

Seine Gedanken überschlugen sich.

Merlin Ambrosius, der legendäre Zauberer aus der Artuslegende… der alles andere als eine Legende war, sondern eine durchaus reale Figur, die schon sehr lange vor König Artus lebte und jetzt immer noch existierte. Merlin, der über die Erde wachte, und auch noch über andere Welten, zu denen er bisweilen verschwand… Trotzdem schien die Erde sein »Liebling« zu sein.

Merlin…

Mardhin… oder Myrrdhin Emrys… Merlinus…

Merlin! Übersetzt: kleiner Falke!

Falke…

Hawk… übersetzt: Falke!

Olaf Hawk?

War Hawk Merlin?

»Nein«, murmelte Zamorra. »Das kann nicht sein, es ist unmöglich.«

»Denkst du, woran auch ich gerade denke?«, fragte Nicole.

»Er kann es nicht sein«, erwiderte Zamorra. »Merlin wurde jahrelang immer seniler, verlor an Geisteskraft. Das hing mit seiner rückwärts lebenden Tochter Eva zusammen. Aber in genau dieser Zeit tauchte Hawk auf, und der ist und war alles andere als senil! Es kann also nicht sein!«

»Wir werden unseren Freund Hawk danach fragen«, entschied Nicole.

»Später«, seufzte Zamorra. »Von dem Schlag muss ich mich erst mal erholen. Mostache - eine Flasche Whisky an diesen Tisch! Stell sie genau vor mir ab! Und ein Glas dazu!«

»Aber keinen Billig-Fusel«, fügte Nicole hinzu. »Nicht das erbärmliche Gesöff, das du Assi andrehst, sondern einen richtig schönen Glenfiddich.«

»Habe ich nicht mehr. Wäre Jack Daniels recht?«

»Nur, wenn du nichts Besseres hast.«

»Ich hätte da einen Cadenhead’s Islay aus der Caol Ila-Destille, 28 Jahre alt, Cask Strength Single Malt…«

Zamorra nickte andächtig. Von der Sorte hatte er auch eine Flasche daheim. Dass Mostache solch einen unbezahlbaren Genuss bei sich bunkerte, überraschte ihn.

»Ein Glas davon«, sagte er. »Zur Einstimmung. Und dann das Fläschchen Jackie hinterher…«

Und dann sahen die anderen stumm zu, wie er den Cadenhead’s Islay mit Nicole teilte…

***

Gryf überlegte. Den Fisch ließ er natürlich nicht verkommen und verputzte seinen Anteil, solange der noch warm war. Teri würde eben mit Aufgewärmtem leben müssen, das dann natürlich nicht mehr so gut schmeckte.

Warum kam Teri nicht wieder zurück?

Und wo steckte sie jetzt?

Es war zwar nicht üblich, dass der eine sich beim anderen abmeldete. Aber Teri hatte doch gewusst, dass er lediglich kurz zum Angeln gegangen war, um dann ein Abendessen für sie beide zuzubereiten! Und es deutete doch alles darauf hin, dass sie nicht lange hatte fort bleiben wollen.

Wenn sie in der Nähe der Hütte gewesen wäre, wäre sie sicherlich längst wieder aufgetaucht. Wo also mochte sie sonst sein?

Irgendwo, wo es ihr nichts ausmachte, textilfrei aufzutreten.

Also überall, dachte Gryf sarkastisch. Unsinn, natürlich nicht! Sondern da, wo sie sich unter Freunden befindet.

Das schränkte die möglichen Aufenthaltsorte schon einmal erheblich ein.

Auf Château Montagne, Tendykes Home und Merlins Burg Caermardhin.

»Na, dann schauen wir doch mal, wo sie ist«, entschloss sich der Druide. Per zeitlosem Sprung versetzte er sich nach Florida, zu Robert Tendykes Bungalow.

Dort hatte niemand Teri gesehen.

Nächster Versuch. Gryf peilte Caermardhin an und sprang.

Während der Versetzung von einem Ort zum anderen glaubte er ein gewaltiges Zerren zu verspüren, das nach ihm griff und ihn woandershin reißen wollte. Aber er erreichte Merlins Burg.

War Teri hier?

Gedämpfte Schritte klangen in seiner Nähe auf. Merlin, der Uralte, bewegte sich auf leisen Sohlen. Der weißhaarige und weißbärtige Mann, dessen Augen so jung leuchteten wie die Ewigkeit und der mehr gesehen hatte als jeder Mensch und jeder Silbermond-Druide, hob grüßend beide Hände. Wie immer trug er sein weißes Gewand, mit feuerrotem Schulterumhang und mit einer Kordel gegürtet, die zugleich auch eine goldene Sichel hielt. Werkzeug und Waffe zugleich.

»Sei willkommen, mein Freund«, sagte er. »Was treibt dich her?«

»Die Sorge um Teri. Sie ist verschwunden, ich kann sie nicht finden. Ist sie bei dir?«

Merlin schüttelte den Kopf. »Gryf, sie war schon lange nicht mehr hier… aber die Bildkugel im Saal des Wissens kann sie dir zeigen.«

»Das Angebot nehme ich gern an«, erwiderte Gryf und neigte dankend den Kopf.

Wenig später befanden sie sich in dem riesigen Saal, der größer zu sein schien als die ganze Burg. Überhaupt war Caermardhin, auf der Spitze eines Berges errichtet, innen größer als außen. Merlin hatte in eine andere Dimension hineingebaut.

Niemand, der nicht Merlins Erlaubnis besaß und zugleich unsterblich war, konnte den Saal des Wissens betreten, ohne auf der Stelle zu sterben. Gryf besaß die Erlaubnis, und wie alle Silbermond-Druiden war er unsterblich. Das heißt, durch Gewaltein-Wirkung konnte er getötet werden, oder seinem Leben selbst ein Ende setzen, wenn er seiner überdrüssig war, nicht aber an Altersschwäche oder Krankheiten sterben.

Gemeinsam näherten sich die beiden Männer der Bildkugel. Sie schwebte groß und beeindruckend über einem Podest. Sie konnte dem Betrachter jeden Menschen zeigen, ganz gleich, wo dieser sich befand.

Gryf konzentrierte sich auf Teri.

Doch die Bildkugel blieb diffus grau. Teris Abbild erschien nicht.

Das konnte zweierlei bedeuten: Entweder befand sie sich nicht mehr auf der Erde, sondern in einer anderen Welt, auf einem anderen Planeten… oder sie war tot.

»Aber eine andere Welt… Ich glaube nicht, dass sie sich so weit entfernen wollte. Und warum überhaupt? Sie hat nicht einmal eine Andeutung gemacht.«

»Du meinst also, sie sei tot?«, fragte Merlin. Einen Moment lang hatte er geistesabwesend gewirkt, als sei er mit seinen Gedanken an einem ganz anderen Ort.

»Sie kann nicht… sie darf nicht tot sein«, murmelte Gryf. »Zu viele von uns sind in der letzten Zeit gestorben. Zu viele Freunde… und ich glaube, ihren Tod könnte ich nicht ertragen.«

»Du liebst sie«, sagte Merlin.

»Ja. Nein. Vielleicht.«

»Vielleicht wird sie in einer anderen Welt festgehalten«, überlegte der Zauberer. »So etwas ist schon öfter geschehen. Dir, ihr… und anderen. Sogar mir.«

Der Silbermond-Druide nickte. »Es wäre eine Möglichkeit. Aber wie soll ich sie finden, wenn ich keine Spur…«

Er unterbrach sich. Natürlich gab es eine Spur!

»Als ich hierher sprang, fühlte ich ein seltsames Zerren«, sagte er. »Als wollte es mich aus der Bahn reißen. Mich nicht hier ankommen lassen, sondern an einem anderen Ort. Ob es Teri ebenso passiert ist?«

»Von wo kamst du?«, fragte Merlin.

»Von Tendyke’s Home.«

»Teri ebenfalls?«

»Nein. Sie war in meiner Hütte. Ich weiß nicht mal, ob sie hierher wollte. Sie hat ja vorher nichts gesagt.«

»Sei vorsichtig, wenn du es überprüfst«, sagte Merlin. »Sonst gehst du in die selbe Falle wie Teri.«

»Ich werde daran denken«, sagte der Druide. »Und ich werde Zamorra um Hilfe bitten.«

Merlin lächelte hintergründig. »Wenn du ihm begegnest, grüße ihn bitte herzlich von mir.«

»Wird gemacht. Kann ich auch auf deine Hilfe zählen, falls es nötig wird?«

»Natürlich«, versprach Merlin.

Gryf lächelte ihm zu, hob grüßend die Hand und verschwand im zeitlosen Sprung.

***

Er nahm nicht sofort Château Montagne als Ziel, sondern seine Blockhütte. Er wollte noch einmal genauer nach eventuellen Hinweisen suchen. Vielleicht hatte Teri ihm ja auf irgendeine Weise eine Botschaft hinterlassen, in so versteckter Form, dass er sie bis jetzt noch nicht erkannt hatte.

Andererseits - sie kannten sich doch schon über ein Vierteljahrhundert. Fast drei Jahrzehnte. Gab es da noch Chancen, sich gegenseitig misszuverstehen?

Ja, entschied er in Gedanken - und sprang.

Da war wieder das Zerren. Viel stärker als zuvor.

Und von einem Moment zum anderen fand er sich in einer anderen Welt wieder…

***

»Eine seltsame Welt«, murmelte Gryf. Er sah sich um, drehte sich einmal im Kreis, schaute zu Boden und zum Himmel über sich empor. Wo befand sich das Weltentor, durch das er hierher gekommen war?

Nein, Unsinn! Das war kein Weltentor. Er hatte doch einen zeitlosen Sprung durchgeführt! Das war etwas völlig anderes, als ein Weltentor zu benutzen.

Er hatte von Merlins Burg zu seiner Blockhütte auf Anglesey springen wollen. Und das hatte nicht funktioniert!

Als er zur Burg sprang, war da dieses seltsame Zerren gewesen. Und als er die Burg wieder verlassen hatte, setzte es erneut ein - mit diesmal geradezu unwahrscheinlicher Kraft. Eine Kraft, die stark genug war, ihn an ein anderes Ziel zu holen!

Das war unfassbar.

Er konnte sich nicht erinnern, so etwas schon einmal erlebt zu haben.

Und er konnte sich nicht erinnern, schon einmal hier gewesen zu sein, wo er sich jetzt befand. Das war, fühlte er mit allen seinen empfindlichen Sinnen, nicht der Planet Erde.

Das hieß, er war also in eine andere Welt versetzt worden.

Auch das war beim zeitlosen Sprung unmöglich. Andere Welten ließen sich auf diese Weise nicht erreichen. Dazu benötigte man ein Weltentor, aber eben dieses hatte er nicht benutzt. Da war er absolut sicher.

Wie also war er hierher gekommen?

»Irgendwann«, murmelte er, »finde ich’s raus. Früher oder später.«

Er hoffte dabei auf früher.

Aber zumindest schien er der Lösung eines Rätsels näher gekommen zu sein. So, wie er von der Erde verschwunden war, konnte es auch Teri geschehen sein.

Hatte sie Gryfs Hütte per zeitlosem Sprung verlassen?

Alles deutete darauf hin.

 Und sie war nicht zurückgekehrt…

Zwischen der Hütte und der Burg gab es dieses Zerren und Reißen… aber hatte es das nicht auch gegeben, als Gryf von Tendyke’s Home aus nach Caermardhin gesprungen war?

Sicher… aber nicht so stark! Bei jenem Sprung hatte er noch widerstehen können. Aber bei dem nächsten nicht. Das bedeutete: dieses Zerren umgab speziell Merlins Burg auf der »Strecke« zu Gryfs Hütte.

»Da hat jemand ganz gezielt eine Falle gestellt«, murmelte der Druide. »Fragt sich nur, ob die mir gilt oder Teri. Wahrscheinlich eher mir - schließlich ist es meine Hütte und nicht die von Teri.«

Damit war das, wenn auch noch sehr unbefriedigend, vorerst geklärt. Was offen blieb, waren zwei andere Fragen.

Wo steckte Teri?

Und wie kamen sie wieder zurück?

Gryf versuchte es, aber nichts geschah. Es fand kein zeitloser Sprung statt. Nicht zur Blockhütte, nicht innerhalb dieser fremden Welt. Nichts funktionierte. Auch andere Formen der Magie versagten. Gryf war völlig blockiert.

Es ging ihm ebenso wie zuvor der Druidin.

Die Falle war perfekt…

***

Kurze Zeit vorher:

Die drei Dämonen starrten gebannt zu der Szene, von der sie weit genug zu lauern hofften, um halbwegs vor dem Drachen in Sicherheit zu sein. Sie sahen, dass sich die Goldhaarige, deren Druiden-Fähigkeiten blockiert waren, mit dem Drachen unterhielt.

Ausgerechnet mit dem furchtbarsten von allen!

Und ihres Wissens auch dem letzten, der nicht im Drachenland lebte!

Dass er sich ausgerechnet hier eingenistet hatte, damit hatte selbst Torngaur nicht rechnen können. Ihm konnte niemand einen Vorwurf machen dafür, dass er sich ausgerechnet diesen Ort ausgesucht hatte, um jemanden aus der Zamorra-Crew gefangen zu nehmen.

Aber jetzt kamen sie nicht mehr an diese Teri Rheken heran, wie sie sich nannte. Wenn die sich mit dem Drachen verbündete…

Und genau danach sah es aus, denn sonst hätte er sie längst angegriffen und verschlungen, hungrig, wie er ständig war.

»Was nun?«, raunte Goraun.

Torngaur schüttelte den Kopf. »Mir fällt nichts mehr ein«, sagte er, der doch der Planer des Trios war.

Rontorr hob die Hand.

»Die Druidin ist für uns verloren«, sagte er. »Denn es wird ja wohl kaum einer von uns daran interessiert sein, sich mit dem Drachenvieh anzulegen. Wir müssen also eine andere Person nehmen.«

»Aber welche?«

Torngaur legte den Kopf schräg und schloss die Augen. Es sah aus, als würde er lauschen. Und in gewisser Hinsicht war es auch so.

Er nahm etwas wahr…

»Da wäre jemand«, murmelte er. »Ich kann ihn spüren. Er war gerade im zeitlosen Nichts. Wenn er noch einmal dort erscheint, schnappen wir ihn und ziehen ihn her, wie wir die Druidin gezogen haben.«

»Konntest du erkennen, wer es ist?«, fragte Rontorr.

»Einer, der der Druidin gleicht.«

»Also auch ein Silbermond-Druide. Das muss dieser Bursche mit dem unaussprechlichen Namen sein.«

»Gryf ap Llandrysgryf«, half Torngaur aus.

»Komischer Name«, grunzte Goraun. »Warum kann er sich nicht einen einfach zu merkenden Namen wie zum Beispiel Wropprwrzek aussuchen?«

»Wahrscheinlich, weil Asmodis diesen Namen gelegentlich benutzt«, knurrte Torngaur.

»Asmodis, der Abtrünnige…« Es klang verächtlich. »Jahrtausende herrscht er über die Schwarze Familie, und dann verschwindet er einfach sang- und klanglos.«

»Man sagt, er habe sich vorher mit LUZIFER hinter der Flammenwand darüber unterhalten«, warf Rontorr ein.

»Was glaubt ihr Narren eigentlich, wie absolut egal mir das ist?«, giftete Torngaur. »Ich will diesen Zamorra auf Orrnaug hetzen, und dazu brauchen wir…«

»Eine Geisel, ja.«

»Ah - da war der Druide gerade wieder«, keuchte Torngaur auf. »Hoffentlich war das nicht das letzte Mal!«

Er ahnte nicht, dass dies der zeitlose Sprung von Florida nach Caermardhin gewesen war. Beim ersten Mal, als Gryf nach Florida sprang, hatte er ihn nur ganz knapp an der Hütte auf Anglesey spüren können. Jetzt aber - Merlins Burg - da war fast schon volle Energie!

»Ich verlange eure volle Konzentration«, forderte Torngaur. »Wenn ich ihn noch einmal spüre, müssen wir alle mit voller Kraft zuschlagen und ihn hierher ziehen, so, wie wir es bei der Druidin getan haben! Seid wachsam! Passt auf!«

»Nun reg dich nicht künstlich auf«, brummte Rontorr. »Wir wissen schon, was wir tun müssen!«

»Hoffentlich!«, zischte Torngaur.

Sie warteten weiter.

Plötzlich war er wieder da, der Druide. Befand er sich wieder im zeitlosen Sprung Nur diesmal nicht wie die Goldhaarige von der Hütte zur Burg, sondern umgekehrt.

Das war besser, denn so konnten sie ihn direkt zu Beginn der Zeitlosigkeit abfangen.

Und sie holten ihn in diese Welt…

***

Teri Rheken war in tiefes Grübeln verfallen. Sie fragte sich, wer ihr diese Falle gestellt haben konnte - und vor allem, warum.

Sie war eine Silbermond-Druidin. Damit hatte sie wie alle ihrer Art, von denen es nur noch sehr, sehr wenige gab, jede Menge Feinde im schwarz -blütigen Lager. Jeder Dämon, jeder Hexer, der sich der Schwarzen Magie verschrieben hatte, war damit automatisch ihr Todfeind.

Aber warum hatte der unbekannte Gegner sie dann nicht sofort umgebracht? Warum diese Entführung und zusätzlich die Blockierung all ihrer Druiden-Fähigkeiten?

Sollte sie dem Drachen gegenübergestellt werden, um von ihm getötet und gefressen zu werden? Sollte sie mit der Angst in sich sterben, die von der Vorstellung dessen erzeugt wurde, was mit ihr geschehen würde?

Wenn ja, dann hatte sich ihr Gegner gewaltig getäuscht. Der Drache mit dem unaussprechlich langen Namen wollte sie doch gar nicht fressen! Sie, die er zunächst als »Wanderfischchen« bezeichnet hatte - was auch immer man sich darunter vorstellen mochte.

Immerhin schienen seine Wanderfischchen eine Form der Zivilisation aufweisen. Es schien bei ihnen üblich zu sein, dem Drachen jungfräuliche Prinzessinnen zu opfern.

Damit er alle anderen »Wanderfischchen« in Ruhe ließ?

Genau so beschrieben es doch die alten Geschichten des Planeten Erde. Damals sollten Drachen die Menschen tyrannisiert haben, die sich mit diesen Opfergaben freizukaufen versuchten!

Himmel, mussten diese Menschen bekloppt gewesen sein! Anzunehmen, dass Drachen sich durch an sie verfütterte Prinzessinnen besänftigen ließen…

Und dann gab es natürlich die tapferen Prinzen oder Ritter, welche dieses weibliche Drachenfutter eigentlich zu ehelichen gedachten und auszogen, die Drachen zu erschlagen, ehe diese ihren Hunger stillen konnten…

Teri schüttelte den Kopf. Dass es unter denkenden Menschen so viel Dämlichkeit gegeben hatte, das schlug fast alles und wurde heutzutage nur noch von dem besonders in Wahlkämpfen entstehenden Irrglauben getoppt, Politiker würden nur das Beste für ihre Untertanen wollen… Eher wollten sie deren Bestes für sich: deren Geld. Da unterschiedenen sie sich nur wenig von den absolutistischen Fürsten der Vergangenheit, nur hatten die sich meist mit dem Zehnten begnügt; forderten sie mehr, erhob sich das geknechtete Volk, griff zu den Waffen und erschlug die raffgierigen Regierenden. Heutzutage wurde dieser treffliche Brauch indessen nicht mehr gepflegt.

Die Menschen wollten eben belogen und betrogen werden…

Nun gut, das war nicht Teris Problem.

Ihr Problem war es, hier lebend wieder rauszukommen.

Aber wie? Es gab kein Weltentor, und sie war auch nicht in der Lage, zeitlos zu springen.

Während sie grübelte, rumpelte der Drache missmutig herum und versuchte, sich dorthin zurückzuziehen, woher er gekommen war. Teri konnte wegen des Nebels, der um den Drachen herum fast wie eine weißgraue Wand war, nichts Genaues erkennen, aber sie nahm an, dass es dort eine Art Höhle gab. Der Legende nach wohnten Drachen gern in Höhlen. Aber der alte, knarzige Bursche schien Schwierigkeiten zu haben, da rückwärts wieder hineinzukriechen. Offenbar kantete er überall an.

Ein wenig erinnerte er die Druidin damit an Fooly, den Jungdrachen, der in Zamorras Château Asyl gefunden hatte. Der kleine Tollpatsch hatte auch des Öfteren Ärger mit-Türen. Vor allem, wenn er versuchte, mit ausgebreiteten Flügeln hindurchzugelangen…

Türen… Tore… Weltentore… da kam ihr eine Idee.

»He, Meister Schledingsbums«, rief sie den Drachen an.

Sofort beendete der seine Versuche mit dem Rückwärtsgang. Er schnob ein paar Funken und röchelte empört: »Wie oft muss ich dir noch sagen, dass ich Meister Schleweckermauzbaumfallschnappbeißer der Große von und zu Klingenschmiedfunkensprüh der Ältere, anbetungswürdigster…«

Teri winkte ab. »Ja, ja, so genau will ich es gar nicht wissen. Kann ich mir ohnehin nie merken. Wir Säugetierchen sind eben nicht so intelligent wie ihr Drachen. Hast du keinen kürzeren Namen, wenn du schon meine Abkürzung nicht magst?«

Der Drache schnob erneut Funken, diesmal etwas dichter und größer als zuvor. »Ich muss darauf bestehen, dass du mich Meister Schleweckermauzbaumfallschnappbeißer der Große…«

»Kommt ja gar nicht in die Tüte!«, stoppte Teri seinen Redefluss. »Das geht mir nämlich tierisch auf den Keks. Also, entweder du hast noch einen kürzeren Namen, den man sich auch merken und aussprechen kann, oder ich nenne dich…«

Der Drache griff mit einer Vordertatze nach seinem Kopf und bedeckte die Augen. Er seufzte abgrundtief.

»Also schön, du darfst mich Chrufu nennen. Aber nur, wenn kein anderer zuhört.«

»Na also, es geht doch.« Teri lächelte ihn warmherzig an, was dem Drachen natürlich voll an der Seele vorbeiging - er machte sich nichts aus Säugetierchen, Wanderfischchen und anderem Kleinzeug. Ja, wenn Teri ebenfalls ein Drache gewesen wäre -dann hätte er sich jetzt in sie verlieben können.

Sie war aber kein Drache und entging diesem zweifelhaften Glück somit.

»Weißt du, Chrufu, was ein Weltentor ist?«, fragte sie.

»Ja!«, erwiderte er überraschend knapp.

»Weißt du auch, ob sich eines in der Nähe befindet?«

»Nein.«

»Also keines in der Nähe?«

»Wenn ihr Säugetierchen doch mal richtig zuhören würdet«, knurrte er. »Ich sagte Nein, weil ich nicht weiß, ob sich eines in der Nähe befindet.«

»Aber du könntest ein Weltentor finden?«

»Ja!«

»Dann finde eines - bitte.«

»Ich sagte ›Ja, ich könnte eines finden.‹ Ich sagte nicht, dass ich es finden will.«

Meine Güte, ist der sperrig!, dachte sie. »Und wenn ich dich ganz lieb darum bitte?«

»Dann«, verkündete der Drache, »denke ich darüber nach, ob ich es finden will.«

Er schloss die Augen und ließ sich einfach auf Bauch und Kinn fallen. Anschließend verfiel er in lang anhaltendes Schweigen.

Teri schüttelte den Kopf.

Womit habe ich das nur verdient?

***

Gryf wusste, dass er Unterstützung benötigte, um Teri zu finden oder zurück zur Erde zu gelangen - oder am besten beides. Aber wer sollte ihm diese Unterstützung gewähren?

Weit und breit war nichts zu sehen, das auf auch nur halbwegs intelligentes Leben hin wies. Vielleicht befand er sich in einer Welt, die dieses Leben niemals hervorgebracht hatte. Gab es hier überhaupt Leben? Gryf sah nicht einmal Pflanzen. Nur Sand und Steine.

»Was natürlich noch gar nichts bedeutet«, brummte der Druide. Seine Fantasie ging weit genug, sich auch Leben auf Siliciumbasis vorzustellen, also nicht auf Carboneumbasis (Kohlenstoff), wie es bei Tieren, Pflanzen und Menschen war. Im Falle von Silicium-Lebensformen konnte jeder Stein ein solches Wesen sein.

Aber Gryf hatte nicht die Möglichkeit, herauszufinden, ob sein Verdacht stimmte. Er hatte überhaupt keine Möglichkeiten außer der, sich weiter umzusehen und einfach draufloszumarschieren, bis er auf Leben traf -oder verhungerte und verdurstete.

Zumindest vor dem Hungertod waren auch relativ unsterbliche Wesen nicht gefeit.

Der Nebel verdichtete sich allmählich. »Na klasse«, murmelte Gryf. Das fehlte ihm auch noch wie dem Fisch ein Fahrrad. Wenn er die Übersicht über die bizarre Landschaft verlor, konnte er sich prachtvoll verirren. Dasselbe galt für Teri, falls sie sich hier befand. Sie konnten sich beide in gegensätzliche Richtungen fortbewegen, ohne voneinander zu ahnen.

Aber wenn sie hier war, musste sie in der Nähe sein. Es war unwahrscheinlich, dass der Ankunftsbereich einer Art Streueffekt unterlag. Also konnte sie ihn vielleicht hören.

Er atmete tief ein - und brüllte mit äußerster Kraft und Lautstärke ihren Namen.

***

»Darf der so laut schreien?«, stöhnte Torngaur, der sich die gespitzten Ohren zuhielt. Die Tätowierungen auf seiner Haut kräuselten sich und schienen von ihm fliehen zu wollen.

»Der darf nicht, glaube ich«, sagte Rontorr. »Was meinst du, Goraun?«

»Der darf nicht.«

»Dann bringen wir ihn um. Zwei Geiseln benötigen wir ja nicht, oder? Wir haben die Goldhaarige, das reicht«, schlug Rontorr vor.

»Die verbündet sich aber wohl mit diesem schuppigen Ungetier! Da sollten wir uns lieber an diesen Silbermond-Druiden halten.«

»Aber wenn der doch so laut schreit…«

»Dann reißen wir ihm die Zunge heraus, oder wir lassen ihm das Maul Zuwachsen«, knurrte Torngaur.

Damit war die Lage erst mal geklärt. Rontorr und Goraun erhoben sich aus ihrer Felsendeckung und machten Anstalten, zu Gryf hinüberzulaufen, um ihn sich vorzuknöpfen.

»Seid ihr wahnsinnig?«, schrie Torngaur auf. »Der Drache…«

Die beiden Gehörnten blieben stehen und wandten sich zu ihm um. »Darf der so laut schreien?«, fragte Rontorr.

»Der darf nicht. Der macht damit den Drachen nämlich erst auf uns aufmerksam«, stellte Goraun fest.

»In dem Fall sollten wir ihm die Zunge herausreißen oder ihm das Maul Zuwachsen lassen«, spöttelte Rontorr.

»Ich bringe euch um und fresse euch zum Frühstück«, knurrte Torngaur. »Ihr müsst wirklich den Verstand verloren haben - sofern ihr jemals welchen hattet.«

»Womit wir zu der elementarsten aller Fragen kommen: Gibt es intelligentes Leben in der Hölle?«, fragte Rontorr.

»Ja«, sagte Torngaur wütend. »Mich.«

»Nicht Stygia, LUZIFER oder Orrnaug?«

»Haltet die Klappe und kommt in die Deckung zurück!«, befahl Torngaur. »Bevor der Drache euch sieht. Ihr werdet nicht auf den Druiden zustürmen, sondern ihn zu uns locken.«

»Und wie stellst du dir das vor?«

Torngaur schüttelte den Kopf. »Als LUZIFER die Hölle erschuf und anschließend das Denkvermögen verteilte, wart ihr wohl beide gerade zum Klo unterwegs! Was hat er eben gebrüllt?«

»LUZIFER?«

»Der Druide!«, zischte Torngaur wütend über so viel Dummheit. Kein Wunder, dass die Hölle immer wieder Niederlagen gegen Dämonenjäger wie Zamorra kassierten. Wenn solche Intelligenzbestien am Werk waren… Kaum zu glauben, dass sie alle drei aus demselben Ei geschlüpft waren!

»Er hat Teri gebrüllt«, entsann sich Goraun.

»Und was ist das?«

»Der Name der Druidin.«

»Richtig. Also locken wir ihn zu uns, indem wir ebenfalls seinen Namen rufen, und zwar mit der Stimme dieser Teri.«

»Und wie kommen wir an diese Stimme heran?«

»Oh, LUZIFER, gib mir Geduld, aber schnell«, ächzte Torngaur. »Habt ihr Trottel schon mal was von Magie gehört? Oder von Stimmenimitation? Oder von beidem?«

Die beiden Angehörigen der Or-Sippe sahen sich an. »Haben wir?«, fragte Goraun.

»Ich glaube, ja«, sagte Rontorr.

»Dann werden wir genau das jetzt machen. Wir imitieren magisch Teris Stimme und rufen diesen Gryf. Er wird zu uns kommen.«

»Das ist doch viel zu umständlich. Wir gehen hin und hauen ihm eins auf…«

»Und der Drache schnappt euch.«

»Dieses Mistvieh mit dem unaussprechlich langen Namen sieht uns doch gar nicht. Der Nebel wird immer dichter und dichter und dichter…«

»Drachen«, dozierte Torngaur, »speziell, wenn sie aus dem Drachenland stammen, können auch im Nebel sehen!«

»Das muss verboten werden«, verlangte Rontorr.

Torngaur holte tief Luft. »Also, wenn ihr nicht sofort die Klappe haltet und mit mir zusammen den Druiden ruft…«

»Eines von beidem geht nur«, wandte Rontorr etwas zögerlich ein. »Entweder die Klappe halten oder rufen.«

In diesem Moment beschloss Torngaur, seinen Eibruder bei nächster Gelegenheit umzubringen. Falls diese Aktion schief ging, würde er Ormaug gegenüber alle Schuld auf Rontorrs Schultern laden. Den Rest würde das Oberhaupt der Or-Sippe besorgen. Aber wenn es klappte, musste er ihm eben selbst den Hals umdrehen.

»Rufen!«, ordnete er an, um den abstrusen Dialog nicht noch weiter ausufern zu lassen.

***

Gryf lauschte auf eine Antwort.

Es dauerte eine Weile, und gerade wollte er zum zweiten Mal rufen, möglichst noch lauter als zuvor, als er aus der Ferne etwas hörte.

»Gryf…«

War das Teris Stimme?

Er konnte es nicht genau sagen. Dazu war der Ruf zu leise, zu weit entfernt. Langsam wandte sich Gryf um.

»Teri?«, rief er erneut. »Wo steckst du?«

»Hier, Gryf…«

Jetzt hatte er zumindest die Richtung. Sie war also tatsächlich hier. So setzte er sich in Bewegung, dorthin, wo er sie vermutete.

Und schon wieder hörte er ihre Stimme. »Gryf…? Du bist auch hier?« Ebenso leise wie ihre Richtungsmeldung eben, aber jetzt stimmte diese Richtung nicht mehr. Die Stimme kam von der anderen Seite!

»Hier stimmt doch was nicht«, murmelte er. Es war ja wohl kaum vorstellbar, dass sich Teri an zwei Orten zugleich befand.

Er blieb stehen. Es ist eine Falle, sagte er sich. Eine Falle in einer Falle!

Wohin sollte er sich nun wenden? Wo befand sich die richtige Teri? Und: wer imitierte ihre Stimme? Wer war dieser unheimliche Fallensteller?

Noch während Gryf überlegte, sah er einen Schatten. Einen von abnormer Größe, der sich unheimlich schnell bewegte.

Er sah nach oben, um zu erfahren, wer oder was diesen Schatten warf.

Es war ein Drache!

***

Auch Teri hatte den Ruf gehört. Sie konnte aber niemanden entdecken. Der Nebel war zu dicht. Doch sie glaubte, Gryfs Stimme erkannt zu haben.

»Gryf…? Du bist auch hier?«, rief sie zurück.

Der Drache hob den lang gestreckten Schädel. »Ach, Säugetierchen«, brummte er. »Du bist dumm. Was da ruft, ist Fresschen.«

»Das ist Gryf!«, beharrte die Druidin.

»Gryf ist ein Wanderfischchen… äh, ein Säugetierchen wie du, eh?«

»Natürlich!«, fuhr sie ihn an. »Offenbar sind auch Drachen dumm.«

»Dann ist das, was da gerade nach ihm gerufen hat, auch dumm. Dumm, wie Drachenfutterchen es stets ist.«

»Ich… ich verstehe nicht…«

»Kein Wunder. Du bist ja auch kein Drache, schon gar kein Meister Schle…«

»Wir hatten uns auf Chrufu geeinigt«, unterbrach Teri ihn, die den endlosen Namensbandwurm nicht schon wieder hören wollte.

»Hatschieh!«, prustete der Drache. »Verdammter Heuschnupfen! Der hört einfach nicht auf, hört er nicht. Also, ich weiß ja nicht, was du jetzt so vor hast, Säugetierchen, aber ich für meinen Teil werde ein wenig atzen.«

»Du meinst, Beute verschlingen?«

»Hm - ja.«

Hoffentlich meint er mit der Beute jetzt nicht mich - oder Gryf!, durchfuhr es sie. Ein kühner Plan blitzte in ihr auf. Möglicherweise konnte sie ihn daran hindern!

»Warte, lass mich nicht allein hier«, sagte sie schnell, während er bereits aus seiner Höhle kroch und sich in voller Größe zeigte. »Nimm mich mit, ja?«

»Wie soll das gehen?«

»Ich steige auf dich drauf.«

»Willst du mich etwa begatten? Ich bin gerade in meiner nicht fruchtbaren Phase und… ach nein, du kannst das ja gar nicht, du bist kein Drache. Na gut, steig auf, ich nehme dich mit. Aber beeil dich mit dem Klettern, und fall mir nicht runter. Hinterher heißt es, ich sei schuld!«

Ihn begatten? Dieses schuppige Ungeheuer? War das etwa eine Drachin, oder wie man das nannte? Aber dann entsann sich Teri, dass Drachen eingeschlechtliche Wesen waren. Zumindest die aus dem Drachenland. Wie es bei anderen war, wusste sie nicht so genau.

Das brachte sie auf einen weiteren Gedanken. »Sind wir hier etwa im Drachenland?«

»Wie kommst du denn auf diesen Blödsinn? Natürlich sind wir hier nicht im Drachenland. Das wäre ja auch zu schön… oder zu scheußlich! Ständig von anderen Drachen genervt zu werden…«

Das musst gerade du sagen, dachte sie und begann, an ihm hinaufzuklettern. Er machte es ihr nicht einfach, sondern richtete sich sogar noch ein wenig höher auf. Immerhin schaffte sie es, bis unmittelbar hinter seinen Kopf zu gelangen. Dort fand sie eine Stelle, an der sie sitzen konnte, ohne von Stachelschuppen verletzt zu werden. Und ein Paar eigenartige, lang gezogene Hörner ragten nach hinten zu ihr wie die Griffe eines Choppers. Unwillkürlich grinste sie. Vielleicht konnte sie ihn damit ja sogar lenken…?

Im nächsten Moment schwang er sich in die Höhe. Seine Flügel trugen ihn rasch empor, über die Nebelschleier hinweg.

Chrufu war auf der Jagd nach Drachenfutter…

***

Zum Saufgelage war Zamorras und Nicoles Trip in Mostaches Kneipe nicht geworden, weil sie beide wohl genießen, aber nicht sinnlos betrunken werden konnten. Also hielten sie sich zurück, trotz Zamorras vorheriger Ankündigung, nach den beiden Gläschen Cadenhead’s Islay die ganze Flasche Jack Daniels leeren zu wollen.

Es blieb bei ein paar Gläsern. Zamorra fühlte sich noch durchaus klar im Kopf, als Butler William schließlich als Abholservice auftauchte. Dass er nicht mehr fahrtüchtig war, wusste der Professor trotzdem und ließ sich ebenso wie Nicole auf der Rückbank des BMW nieder.

William fuhr ihm fast zu schnell für die Straßenlage. Es schneite schon wieder, und die Temperatur war unter den Nullpunkt gesunken.

Dennoch brachte der Butler den Wagen sicher zum Château. Dort wartete Olaf Hawk bereits.

»Mit der Rechnung?«, fragte Zamorra.

Hawk schüttelte den Kopf. »Die zahlt wie immer Tendyke Industries. Sonst wären Sie ja auch schon längst verarmt und hätten Ihr Château verkaufen müssen.«

»Und was haben Sie uns jetzt eingebaut?«, fragte Nicole. »Sie sagten unten im Dorf etwas von einem vierfach gepackten Prozessor.«

»Das Neueste, was momentan im Handel ist, sind Doppelprozessoren, um es mal volkstümlich vereinfacht zu formulieren. Die arbeiten wunderschön zusammen und vergrößern die Leistung, genauer gesagt die Schnelligkeit. Wir haben aber schon die nächste Generation. Vor einem Jahr wird die sicher nicht in den Handel kommen, weil sich die Doppelprozessoren erst rechnen müssen, was die immensen Entwicklungsund Herstellungskosten angeht. Da wird sich so mancher Hersteller dran verheben. Aber wie auch immer, wir haben die Vierfachen, und wir bauen sie natürlich erst mal intern ein.«

»Sie sagen immer wir«, bemerkte Nicole. »Arbeiten Sie jetzt in fester Einstellung für Tendyke Industries?«

»Ich bin immer noch freier Mitarbeiter, Berater und… vielleicht Lebenskünstler«, sagte Hawk. »Ich werde den Teufel tun, mich an Satronics oder gar den Mutterkonzern zu binden.«

»Und das, obgleich der Teufel Ihr Bruder ist?«, fragte Zamorra schnell.

Hawk sah ihn nachdenklich an. »Wie kommen Sie denn darauf?«

»Das Völkchen unten in der Dorfkneipe war recht angetan von dem alten, weißbärtigen Mann… Merlin!«

Hawk lächelte. »Sie halten mich für Merlin, Herr Prozessor… äh, Professor?«

»Ja!«

»Ich bin nicht Merlin«, sagte Hawk. »Auch wenn Sie das aufgrund der Namensähnlichkeit vermuten. Das ist doch Ihre Denkweise, nicht wahr?«

»Merlin verließ die Kneipe, als wir kamen. Hawk verließ die Kneipe, als wir kamen. Drinnen hat niemand Hawk gesehen, draußen hat niemand Merlin gesehen.«

»Trotzdem bin ich nicht Merlin.«

»Warum sollte ich das jetzt noch glauben, alter Freund?«, fragte Zamorra.

»Ich gebe zu, es gibt eine gewisse Affinität zwischen uns. Mehr aber nicht. Während ich hier bin, hält Merlin sich in Caermardhin auf.«

»Woher wissen Sie das so genau, wenn Sie nicht…«

»Stop.« Hawk hob die flache Hand und schnitt damit Nicoles Rede regelrecht ab. »Ich weiß es, weil ich… ihn sehr gut kenne.«

»Da ist doch mehr.«

»Na gut«, grummelte Hawk. »Ich bin eine seiner Inkarnationen…«

***

»Der Drache!«, stöhnte Torngaur auf. »Der Drache! Er kommt genau auf uns zu!«

Das riesige alte Ungeheuer kam durch die Luft heran. Zielgenau auf die drei Or-Dämonen zu.

Goraun keuchte: »Sieht so aus, als würde deine saublöde Idee, diesen Gryf zu rufen, uns übel bekommen! Wir haben damit nicht den Druiden, sondern den Drachen angelockt!«

»Konnte ich doch nicht ahnen, dass der sich gleich angesprochen fühlt!«, blaffte Torngaur wütend. »Schließlich heißt er Chrufu und nicht Gryf! Oder hörst du etwa darauf, wenn jemand Asmodis ruft?«

»Blödian!«, fauchte Goraun.

»Wir müssen weg hier!«, kreischte Rontorr. »Gaga-ganz schnell, ehe er uns kriegt!«

Doch der Drache war bereits da und stieß auf sie hinab.

Torngaur versuchte noch, einen Abwehrzauber zu weben, um den Drachen damit aus der Bahn zu werfen. Aber er war nicht schnell genug.

Er sah gerade noch, dass auf dem Hals des Ungeheuers die Druidin saß. Sie ritt auf dem alten Biest! War sie es etwa, die ihn auf die drei Dämonen gehetzt hatte?

Er warf sich zur Seite und riss Rontorr mit sich.

Goraun dagegen hatte keine Chance.

Das riesige Drachenmaul mit den spitzen Zähnen packte zu. Schnappte, schloss sich um Goraun und riss ihn mit sich in die Höhe. Binnen Sekunden war der Drache wieder hoch in der Luft.

Goraun schrie.

Torngaur konnte den Blick nicht von ihm lassen. Er sah, wie sein Eibruder förmlich zermalmt wurde. Die Zähne hatten seinen Körper durchschlagen, und eine Spur schwarzen Blutes sprühte durch die Luft. Der Drache verschob seine Kiefer gegeneinander, sodass die Zähne zu Schneidewerkzeugen wurden. Goraun wurde in drei Stücke zerteilt. Der Drache schluckte das mittlere, dann jagte er den anderen fallenden Körperteilen nach. Wieder schnappte sein gefräßiges Maul zu. Und noch einmal. Jetzt hingen nur noch Kopf und ein Teil des Oberkörpers zwischen den Zähnen hervor. Goraun schrie immer noch, schien nicht zu begreifen, dass er bereits tot war.

Dann verschwanden seine Reste endgültig im Drachenschlund.

Und die Bestie ging erneut zum Sturzflug über!

***

Teri sah die drei Dämonen erst, als der Drache seinen Sturzflug fast beendet hatte. Der Nebel hatte diese vorher vor Teris Augen verborgen. Jetzt aber konnte sie nichts mehr tun als zuzusehen, wie Chrufu einen der Gehörnten schnappte und zerkaute, während er mit ihm wieder in die Höhe stieg.

Seine ruckartigen Flugmanöver zwangen die Druidin, sich festzuklammern, sonst wäre sie in weitem Bogen von ihm abgeschleudert worden. Und ob sie einen Aufprall auf dem harten Boden überstand, war fraglich.

Es ging also um ihr Leben!

Chrufu legte sich in eine Steilkurve, jagte zu Boden stürzenden Fragmenten des Dämons nach und schnappte sie noch in der Luft, um sie ebenfalls zu verschlingen. Nichts blieb übrig als etwas Dämonenblut, das der Gehörnte versprüht hatte, während er schreiend gefressen wurde.

Das war es also, was Chrufu als Fresschen oder Drachenfutterchen bezeichnet hatte. Der Bursche hatte Dämonen auf seiner Speisekarte!

Normalerweise hätte es Teri egal sein können. Ein paar Dämonen weniger waren immer gut für die Menschen. Nur handelte es sich bei diesem Trio vermutlich um die Fallensteller, die Teri hierher geholt hatten. Und nur die wussten, wie sie wieder zurückkehren konnte. Sie und Gryf.

Wenn der Drache sie fraß, konnten sie Teris Fragen nicht mehr beantworten.

Das gefiel ihr nun gar nicht.

»Lass das!«, schrie sie, als der Drache ein zweites Mal zum Angriff ansetzte. Er wollte sich auch die anderen Dämonen holen.

Chrufu antwortete nicht.

Da riss Teri an seinen Hörnern wie an den Zügeln eines ungestümen Pferdes. Sie versuchte seinen Kopf zu drehen, damit er sein Ziel verfehlte.

Aber Chrufu war stärker und ließ sich nicht lenken. Im Gegenteil, er begann zu bocken. Teri hatte Mühe, sich auf ihm zu halten.

»Lass das doch endlich!«, rief sie entsetzt.

»Dann misch du dich nicht in meine Angelegenheiten«, knarzte der Drache. Und da hatte er auch schon den nächsten Dämon zwischen den Zähnen. Aber irgendwie hatte er ihn nicht richtig gepackt. Der Dämon rutschte ihm weg und prallte ein paar Meter tiefer auf den Boden.

»Da siehst du, was du angerichtet hast!«, murrte Chrufu. »Ich konnte mich nicht richtig konzentrieren und -aua!«

Er zuckte zusammen. Violette Funken sprühten um seinen Schädel und verfehlten Teri nur knapp.

»Jetzt reicht’s!«, donnerte der Drache und ließ sich einfach fallen.

Mit seinem schweren, riesigen Körper begrub er den »abgerutschten« Dämon unter sich.

***

Gryf glaubte seinen Augen nicht trauen zu dürfen. Um ihn herum war der Nebel gerade mal nicht ganz so dicht, sodass er den Drachen relativ genau sehen konnte. Er hatte starke Ähnlichkeit mit seinen Artgenossen aus dem Drachenland, das für Menschen verboten war; lediglich Zamorra hatte es inzwischen besuchen können. Aber besonders gut war ihm das nicht bekommen. Sein wohl einziger Erfolg dabei war, dass er das Öffnen des 3. Siegels jenes verfluchten Buches überlebt hatte. [1]

Gryf hätte nicht mit ihm tauschen mögen.

Hin und wieder traf man noch auf Drachen, die einst nicht ins Drachenland zurückgekehrt waren, als dort zum Rückzug geblasen wurde. Letzteres mochte damit Zusammenhängen, dass Drachen auf der Erde wie wilde Tiere gejagt worden waren, oder auch mit dem Expansionsstreben der DYNASTIE DER EWIGEN. [2]

Es gab natürlich auch noch andere Drachen, die nicht zu dieser besonderen Spezies gehörten. Aber der hier sah absolut nach einem Drachenländer aus.

Der riesige Bursche ging in den Sturzflug über. Und direkt hinter seinem Kopf saß eine Reiterin ihm im Nacken. Goldenes Haar wehte hinter ihr her.

Das war Teri!

Hier steckte sie also… und schien in der relativ kurzen Zeit ihres Hierseins bereits einen Verbündeten gefunden zu haben. Kannte sie auch den Weg zurück zur Erde?

Nein, entschied Gryf. In dem Fall wäre sie längst zurückgekehrt. Darüber hinaus dürfte sie ebenso wie er selbst in Sachen Magie blockiert sein.

Er sah, wie der Drache wieder auftauchte und einen Dämon verschlang.

»Ups«, murmelte er. »Ob es das ist, was wir uns wünschen sollten? Wohl kaum!«

Ebenso wie Teri ging er davon aus, dass der Dämon - oder auch mehrere - wovon er ausgehen musste, als der Drache erneut zum Sturzflug ansetzte - verantwortlich dafür war, dass Teri und er nacheinander in diese Falle gesprungen waren. Möglicherweise kannten nur die Dämonen den Weg zurück. Wenn der Drache sie aber alle fraß…

»Verdammt!«, brüllte der Druide wütend auf. »Man sollte diesem Mistvieh den Kopf abschlagen und über Merlins Burgtor nageln! He, Drache -lass das!«

Aber vermutlich hörte der ihn gar nicht.

Stattdessen gab es einen dumpfen Schlag, der den Boden erzittern ließ.

Aufprall, dachte Gryf. Jetzt ist er wohl auf die Schnauze geflogen!

Er begann zu rennen, dorthin, wo der Drache seine Bruchlandung gemacht hatte. Und merkte erst unterwegs, dass das eine der Richtungen war, aus denen er Teris Stimme gehört hatte.

Also hatten die Dämonen diese Stimme vorgetäuscht.

Er fragte sich, was ihn dort am Ziel nun erwartete…

***

Zamorra lehnte sich im Sessel zurück. »Eine von Merlins Inkarnationen«, wiederholte er. »Wie darf ich das verstehen? Ich habe noch nie davon gehört, dass Merlin Inkarnationen seiner selbst besitzt und irgendwohin schickt, damit sie dort aktiv werden können.«

»Was verstehen wir in diesem Fall überhaupt unter Inkarnation?«, fragte Nicole. »Da gibt es doch verschiedene Definitionen. Erstens: Geburt oder Menschwerdung eines Gottes. Zweitens: die Verkörperung von etwas Geistigem.«

»Ich würde die zweite Form vorziehen«, sagte Hawk. »Ich bin eine körperlich gewordene… hm, sagen wir mal, Abspaltung von Merlins Geist, Seele, was auch immer.«

»Das kann irgendwie nicht stimmen«, sagte Nicole und schüttelte den Kopf. »Es gab eine Zeit, in der Merlin recht senil war, immer absonderlicher wurde, bis er schließlich nicht mal mehr Personen in seiner unmittelbaren Nähe richtig erkannte. In dieser Zeit aber hatten wir schon mit dir zu tun, Inkarnation Hawk. Da hast du uns schon Computerteile geliefert und eingebaut, hast die ganze Kommunikationstechnik aufgebaut… und davon mal abgesehen: Merlin und Technik? Das passt doch nicht zusammen! Eher verteilt der Osterhase zu Nikolaus Weihnachtsgeschenke!«

»Siehst du, da gibt es schon das Zusammenpassen, weil Osterlaus und Nikohase beide mythische Figuren sind.«

»Du weißt, wie ich es meine.«

Hawk lächelte. »Und Merlins Demenz, die mit seiner avaionischen Tochter zu tun hatte, betrifft doch nicht seine Inkarnationen. Sie können unabhändig agieren.«

»Es gibt also mehrere Inkarnationen?«, hakte Zamorra misstrauisch nach.

»Natürlich.«

»Und wer sind die? Hatten wir schon damit zu tun?«

»Diese Frage kann ich leider nicht beantworten«, erwiderte Hawk. »Vielleicht ja, vielleicht auch nicht. Ich weiß es nicht. Ich kenne die anderen Inkarnationen nicht.«

»Wirklich nicht?«

»Jede Inkarnation beinhaltet einen anderen Aspekt Merlins. Ich stehe für das technische Verständnis, für moderne Computertechnologie. Andere mögen für Zauberei oder Literatur oder Baukunst oder was auch immer zuständig sein. Astronomie, Astrologie, dieses und jenes.«

»Nette Ausrede«, brummte Zamorra. »Da müssen doch irgendwelche Steckkontakte sein, um mal in technischen Begriffen zu sprechen. Hast du nicht das Bedürfnis, den passenden Steckkontakt einer anderen Inkarnation zu finden und dich mit ihr zu verbinden?«

»Nein. Jeder von uns steht für sich allein.«

»Seltsam, dass Merlin nie etwas darüber erwähnt hat.«

»Wir kennen doch alle Merlin, nicht wahr?«, gab Hawk spöttisch zurück. »Den alten Geheimniskrämer. Mich verbindet viel mit ihm, und wenn ihr mich nicht so dumm überrascht hättet, wüsstet ihr überhaupt nicht, was ich wirklich bin.«

»Ich glaube eher, dass du es provoziert hast«, sagte Zamorra. »Sonst wärst du in der Kneipe nicht in Merlins Gestalt aufgetaucht.«

»Es ist nicht meine Art, zu provozieren. Es war nur eine Laune. Ich wollte sehen, wie die Menschen, die ein Lokal zum Teufel nennen, auf das Erscheinen von dessen Gegenstück reagieren.«

»Das kannst du deinem Chef erzählen, aber nicht uns«, sagte Zamorra.

»Und nun?«, fragte Hawk. »Ändert sich etwas zwischen uns, mal abgesehen davon, dass wir uns jetzt plötzlich duzen?«

Zamorra sah Nicole an. Die zuckte nur mit den Schultern.

»Was soll sich ändern?«, fragte Zamorra schließlich. »Unseretwegen nichts. Du kannst uns weiterhin mit Computertechnik versorgen. Allerdings musst du damit rechnen, dass wir dir möglicherweise Botschaften an dein Ganzes mitgeben, also an Merlin insgesamt.«

»Dafür bin ich nicht geeignet«, sagte Hawk. »Ich beobachte nur, ich bin kein Bote. Aber was die Computertechnik angeht, hätte ich da demnächst noch etwas für euch.«

»Und das wäre?«

»Die Japaner arbeiten daran, einen Super-Speicherchip zu entwickeln, der auf einen Fingernagel geheftet werden kann. Wir sind aber auch hier schon einen Schritt weiter. Seid ihr an Nailtops interessiert?«

»Von so was habe ich mal gelesen«, sagte Nicole. »In einem Science Fiction-Roman, der 1998 erschienen ist. Hagar Qim. Längst vergriffen, aber darin wurde so ein Ding… so ein Nailtop beschrieben. Der Prozessor und der Datenspeicher ersetzten einen Fingernagel, und in der Handfläche war eine Art Tastatur eingearbeitet. Der Nailtop konnte über diese Tastatur bedient werden, die Anzeige erfolgte über ein virtuelles Display. Stromversorgung kam aus der körpereigenen Elektrizität.« [3]

»Das ist das Prinzip, das auch wir entwickelt haben. Auch das bringen wir noch nicht auf den Markt, weil Satronics ein bisschen in der japanischen Entwicklung mit drin steckt und das investierte Geld nicht verlieren will. Aber es wird kommen. Nicht mehr dieses Jahr, wohl auch nicht im nächsten, aber zehn Jahre nach der schriftstellerischen Erfindung könnte es so weit sein. Virtuelle Tastaturen gibt es ja auch schon im Handel, die müssen nur noch von der Hardware her verkleinert werden. Wir haben sie. Das Ganze wird in die Hand implantiert.«

»Muss aber nicht sein«, sagte Zamorra. »Ich möchte meine Hände so behalten, wie sie sind.«

»Das gilt auch für mich«, sagte Nicole.

»Wer nicht will, der hat schon«, sagte Hawk. »Ich erinnere mich daran, dass ihr euch lange Zeit gegen Mobiltelefone gesperrt habt. Jetzt seid ihr damit ausgestattet, und…«

»Und die Scheißdinger funktionieren immer dann nicht, wenn sie es sollen«, brummte Zamorra. »Diesen Nailtops traue ich auch nicht über den Weg. Ich denke, so vernetzt müssen wir wirklich nicht sein. Und so abhängig von Computern. Wir sind keine Cyborgs, Mister Inkarnation.«

»Das ließe sich ändern«, schlug Hawk grinsend vor.

»Nur über meine Leiche.«

»Auch das ist sicher nur ein untergeordnetes Problem von geringer Bedeutung.« Das Grinsen wurde noch breiter.

»Mein Bester, wenn du auch nur daran denkst, Zamorra umzubringen oder zum Cyborg umzubauen«, sagte Nicole, »kriegst du es mit mir zu tun. Und das wirst du dir niemals wünschen. Ich bin sicher, Merlin wünscht sich das auch nicht.«

Hawk bestand plötzlich nur noch aus einem einzigen breiten Grinsen. Es zerfloss, löste sich auf und war verschwunden. So verschwunden wie der ganze Olaf Hawk.

»Verdammt, wie hat er das gemacht?«, stieß Zamorra hervor.

Er sprang auf, stürmte aus dem Zimmer und an eines der Korridorfenster Er sah hinaus in den Vorhof.

Auch der Kleinlaster war verschwunden.

Der Dämonenjäger atmete tief durch. Nicole trat zu ihm und legte ihm die Hände auf die Schultern.

»Sag mal, Chef, haben wir das alles gerade nur geträumt?«

»Ich wollte, es wäre so«, murmelte er. »Aber von so etwas träumt man nicht.«

Sie zog ihn sanft, aber nachdrücklich zu sich herum.

»Für den Rest dieser Nacht will ich dein Traum sein«, flüsterte sie ihm zu.

***

Aber Zamorra träumte nicht von Olaf Hawk, als sie beide endlich Schlaf fanden, erschöpft vom schönsten Spiel der Welt. Er träumte von einer nebligen Welt, in der ein Drache Dämonen verschlang- Und er träumte von den beiden Silbermond-Druiden Gryf und Teri, die in tödlicher Gefahr waren und von den Felsen jener Nebelwelt verschlungen zu werden drohten.

Unruhig wälzte er sich auf dem Bett hin und her. Manchmal flackerten seine Augenlider, und einmal öffneten sie sich. In diesem Moment spiegelten seine Augen die bedrohliche Szenerie wider, in der er sich nicht aus dem Traum lösen konnte.

Das konnte er erst, als dieser Traum sein Ende fand. Ein böses Ende voller Blut und Tod…

Zamorra schreckte auf. Fast eine Minute lang wusste er nicht, wo er sich befand, ob er immer noch in dem Traum gefangen oder schon erwacht war. Doch dann stellte er erleichtert fest, dass sich unter ihm sein Bett befand und neben ihm Nicole Duval, seine wunderschöne Gefährtin.

Er sank zurück. Seine Augen schlossen sich wieder, und er schlief ein.

Diesmal, ohne zu träumen…

***

Nicole wachte auf. Sie hatte das Gefühl, dass Zamorra neben ihr hektisch geworden war. Aber als sie das kleine Nachtlicht einschaltete, sah sie ihn schlafend daliegen. Er war ruhig.

Aber die Decke hatte er von sich geschleudert. Sie lag halb auf dem Boden.

Zu frieren schien er nicht, also beließ Nicole es so, wie es war; sie wollte ihn nicht versehentlich wecken, während sie die Decke wieder über seinen Körper ausbreitete. Außerdem gefiel ihr doch, was sie da neben sich liegen sah, zu gut. Sie lächelte, als sie an die Stunden vor dem Einschlafen dachte. Es hatte ihnen beiden einen Mordsspaß bereitet.

Nicole versuchte, wieder einzuschlafen. Aber es wollte ihr nicht gelingen. Eine leichte Unruhe erfüllte sie. Schließlich erhob sie sich und verließ das Zimmer, um sich im Bad ein wenig Wasser ins Gesicht zu schütten. Danach vielleicht noch einen Schlaftrunk, und…

Leise zog sie die Tür von Zamorras Schlafzimmer hinter sich zu. Der Korridor war dunkel. Durch die Fenster schimmerten nicht mal die Sterne. Der Himmel war bewölkt. Ob es schneite oder regnete, konnte Nicole nicht erkennen.

Auch nicht das Hindernis, über das sie stolperte.

Das Hindernis fauchte und kreischte dabei.

Nicole konnte ihren Sturz nicht mehr verhindern, so überrascht war sie. Sie rollte sich auf dem Teppich ab, kam wieder hoch und fand den Lichtschalter.

Da hockte die Katze. Sie saß da, fauchte Nicole erzürnt an und putzte sich hektisch.

»Oh nein«, murmelte Nicole. »Das fehlt uns gerade noch. Was machst du denn schon wieder hier, Katze?«

Das schwarze Fellbündel antwortete natürlich nicht. Außerdem konnte Nicole sich denken, weshalb es wieder mal hier aufgetaucht war Diese Katze, die es offenbar schaffte, durch Wände zu gehen, kam und ging, ohne sich aufhalten zu lassen, aber sie tauchte immer dann auf, wenn es um das Buch mit den 13 Siegeln ging. Jedes Mal, wenn sie erschien, öffnete sich ein weiteres Siegel.

»Nein«, murmelte Nicole. »Diesmal nicht, Freundchen! Es langt jetzt.«

Jedes der dreizehn Kapitel des Buches wurde von einem Siegel geschützt. Wenn dieses Siegel geöffnet wurde, ließ sich in den Kapitelseiten lesen - soweit man der verwendeten Sprache kundig war. Sie musste schon alt gewesen sein, als das Universum noch jung war. Aber es gab Bilder, die zu einem eigenartigen Leben erwachten und Geschichten erzählten. Geschichten, die jedes Mal zu einem Auftrag wurden, den Zamorra ausführen musste.

Sicher gab es eine Möglichkeit, sich dem zu entziehen, überlegte Nicole seit langem. Aber Zamorra schaffte es nicht. Er ließ sich immer wieder in die eigenartigen magischen Aktionen hineinziehen. Und jedes dieser Abenteuer wurde gefährlicher und tödlicher als das vorhergehende.

Er war, fand sie, geradezu süchtig danach geworden. Er lauerte darauf, das nächste Siegel öffnen zu können.

Es wird ihn über kurz oder lang umbringen, befürchtete sie. Irgendwann gerät er in eine Lage, aus der es keine Rettung mehr gibt.

Bisher hatte es immer noch irgendwie wieder geklappt. Aber da die Situationen immer gefährlicher wurden, war nicht damit zu rechnen, dass es immer so blieb. Irgendwann würde der Sensenmann ihn holen. Denn auch Unsterbliche waren nicht vor Gewalt gefeit.

Nicht, wenn ich es verhindern kann!

Entschlossen marschierte sie los. Ihr Ziel war Zamorras »Zauberzimmer«. In diesem befand sich das unheilvolle Buch. »Böses Buch«, hatte Gryf es genannt.

Als Nicole eintreten wollte, sah sie, dass die Katze ihr gefolgt war. »Du bleibst draußen! Verstanden?«

Die Katze reagierte nicht. Nicole bückte sich, hob das Tier auf und warf es ein paar Meter weit von der-Tür fort. Die Katze landete elegant auf ihren Pfoten. Nicole schob die Tür gerade so weit auf, dass sie hindurchschlüpfen konnte, und verschloss sie dann wieder. Magische Riegel schnappten ein.

Die Französin ging zum Buch hinüber, doch sie war zu spät gekommen.

Das 6. Siegel war bereits offen!

***

»Das gibt’s doch nicht!«, murmelte Nicole bestürzt. Sie begriff nicht, dass sich das Siegel von selbst geöffnet hatte. Normalerweise musste dafür ein etwas umständliches und Kräfte raubendes Ritual durchgeführt werden.

Aber dafür hatte Zamorra keine Zeit gehabt!

Es sei denn, er habe sich aus dem Zimmer geschlichen, als Nicole eingeschlafen war, und diese Prozedur durchgeführt! Vielleicht hatte sie deshalb Unruhe in ihm gespürt? Weil er sich gerade ins Bett legte?

Nein. Das war nicht möglich. Das Öffnen des sechsten Siegels musste auf andere Weise geschehen sein.

Sie sah die offenen Seiten. Es reichte schon eine Handbewegung, sie umzublättern. Nicole brauchte sie nicht einmal zu berühren. Auch das war neu.

Die Bilder, die den kaum zu entziffernden Text auflockerten, begannen sich zu bewegen, wie Nicole es von früher her kannte. Sie schluckte heftig, als sie in einer bizarren Nebelwelt einen Drachen sah, der Dämonen fraß. Und der von Teri Rheken geritten wurde!

Teri?

Was bedeutete das?

Oder war es eine Täuschung?

Nicole riss sich von dem Anblick los. Sie wollte dem Bann des Buches nicht ebenso verfallen, wie es bei Zamorra geschehen war. Es reichte, dass er dem seltsamen, diabolischen Zwang unterlag.

Sie schloss die Augen und wandte sich ab.

Wieder einmal eine andere Welt!

Mussten sie dorthin?

Sicher, sonst hätte das Buch nicht jene Welt gezeigt. Jetzt begriff Nicole Zamorras Unruhe, sein etwas hektisches Schlaf verhalten. Er musste von den Bildern des Buches geträumt haben. Zumindest das war normal. Das Buch erteilte seine Aufträge meist in Form von Träumen.

Was aber erwartete sie in der anderen Welt?

Zamorra würde es wissen. Nicole hatte sich ja vorher von den Bildern abgewandt. Dennoch ging sie wie selbstverständlich davon aus, dass sie Zamorra begleiten würde. Sie würde ihn natürlich nicht im Stich lassen. Die letzten Ereignisse um die Siegel hatten gezeigt, dass er auf Hilfe angewiesen war. Diese Hilfe würde sie ihm auf jeden Fall gewähren.

Tief atmete sie durch.

Diesmal musste sie noch in den sauren Apfel beißen.

Aber wenn sie diese Angelegenheit hinter sich gebracht hatten, würde sie das tun, weshalb sie eigentlich jetzt schon hergekommen war: das Buch wegwerfen; es notfalls zerstören.

Es war einfach zu gefährlich und, wie sich eben herausstellte, auch zu unberechenbar. Es durfte nicht die völlige Kontrolle über Zamorras Leben erlangen.

Plötzlich war die Katze im Zimmer.

Nicole hatte nicht gesehen, wie sie hereingekommen war. Sie wusste nur von einer Beobachtung Zamorras her, dass für das Tier Wände und verschlossene Türen kein Hindernis darstellten. Wie die Katze das zustande brachte, begriff sie nicht.

Mogelte sie ihre Moleküle zwischen denen der Wände hindurch? Immerhin - im atomaren Bereich gab es zwischen den Molekülketten genügend Platz für ein solches Durchdringen. Nicht einmal Plastronitstahl, der Werkstoff, aus dem die Ewigen ihre Raumschiffe bauten, war in sich kompakt genug, um das zu verhindern.

Aber so, wie Nicole es einschätzte, gab es hier noch eine ganz andere Möglichkeit, fernab der Technik.

Es musste mit Magie zu tun haben. Vielleicht war es so etwas wie der zeitlose Sprung der Druiden, nur in wesentlich verlangsamter Form. Wenn ein Silbermond-Druide seine Position wechselte, spielten Wände ebenso wenig eine Rolle wie Entfernungen.

Und da war auch noch Merlins Stern, Zamorras Amulett, dieses magische Werkzeug und Wunderwaffe zugleich. Es konnte sowohl von Zamorra als auch von Nicole zu sich gerufen werden und überwand dabei innerhalb von Sekunden nicht nur große Entfernungen, sondern durchdrang auch im Wege befindliche feste Materie.

Überrascht erkannte sie, dass sie sich beide um dieses »Wie« noch nie wirklich Gedanken gemacht hatten. Wieder eines der unerforschten Rätsel, die das Amulett umgaben…

Sie wandte sich wieder dem Buch zu, um es zuzuklappen und ihm damit zumindest einen Teil seiner Wirkung zu nehmen. Aber im gleichen Moment sprang die Katze auf den Tisch und auf das Buch.

»Geh da weg, Katze!«, fuhr Nicole sie an. »Weg da, fort, husch!«

Aber die Katze dachte gar nicht daran, der verbalen Gewalt zu weichen. Da griff Nicole zu, um das Schnurrgetier vom Buch zu hieven.

Prompt schlug die Katze die Krallen in die Buchseiten. Sie fauchte. Als Nicole sie anheben wollte, waren die Krallen so fest verankert, dass das Buch mit hochgehoben wurde.

Die Seiten rissen dabei nicht auf. Sie bestanden nicht aus Papier, sondern aus Dämonenleder.

»Verdammt, lass das Buch los!«, befahl Nicole.

Die Katze hatte ihre Ohren wohl auf Durchzug geschaltet.

Schließlich ließ Nicole sie wieder los. Katze und Buch fielen auf den Tisch zurück.

»Warum tust du das, Untier?«, fragte Nicole. Aber natürlich blieb auch diese Frage unbeantwortet.

Kurz überlegte sie, ob sie nicht Buch und Katze gemeinsam wegwerfen sollte, jetzt gleich, sofort. Aber dann verzichtete sie doch auf eine solche Aktion.

Das Siegel war gerade erst geöffnet worden, die Aufgabe noch nicht erfüllt. Wer mochte wissen, was geschah, wenn Nicole auf diese radikale Art in den Ablauf der Dinge eingriff?

Vielleicht wurde die Gefahr dadurch nur noch größer!

Sie seufzte und verließ das »Zauberzimmer«.

Die Katze begleitete sie. Diesmal benutzte sie wie Nicole die Tür. Sie wartete fast bis zum letzten Moment, dann sprang sie vom Tisch und hetzte durch den Raum und zur Tür hinaus.

»Wenn es doch eine Möglichkeit gäbe, wenigstens einen Raum vor dir sicher zu machen«, seufzte Nicole.

»Mau!«, machte die Katze.

***

Diesmal hatte Torngaur etwas mehr Zeit gefunden und konnte seine Magie gegen den Drachen einsetzen. Damit konnte er zwar nicht verhindern, dass das Biest Rontorr schnappte, aber es bekam ilm mit den Zähnen nicht richtig zu fassen. Mit einem lang gezogenen Schrei rutschte der Dämon ab und stürzte wieder zu Boden. Schwarzes Blut strömte aus mehreren Wunden.

Um den Drachenkopf flirrten violette Funken.

Torngaur verstärkte seine Magie. Er musste den Drachen abwehren, musste ihm einen Denkzettel verpassen. Vielleicht konnte er es sogar schaffen, ihn schwerer zu verletzen und dann zu töten, aber daran wollte er jetzt noch nicht denken. Erst einmal musste er ihn überhaupt in den Griff bekommen.

Doch das war schwieriger, als er gedacht hatte, schließlich verfügte auch der Drache über Magie. Und er war im Gegensatz zu den beiden Silbermond-Druiden nicht blockiert! Zum einen reichten dafür die magischen Kräfte der drei - jetzt nur noch zwei! - Dämonen nicht aus, zum anderen musste Torngaur einen Teil der ihm zur Verfügung stehenden Kraft dafür verwenden, direkt gegen Chrufu anzugehen.

East spielend wehrte der alte Drache den Angriff ab. Die Funken erloschen.

Rontorr humpelte und versuchte taumelnd, eine bessere Deckung zu erreichen. Aber da, wo er dem Drachen aus den Zähnen gerutscht war, war eine größere ebene Fläche. Der Weg bis zwischen die nächsten Felsbrocken war weit.

Zu weit!

Der Drache macht es sich diesmal einfach. Er ließ sich einfach fallen. Und Rontorr verschwand unter seinem schuppigen Leib.

Torngaur brüllte wütend auf. Wieder griff er Chrufu an. Vielleicht lebte Rontorr ja noch. Wenn der Drache ihn freigab, um seinen Standort zu wechseln und sich seinem letzten Gegner zuzuwenden, hatte der Eibruder vielleicht noch eine Chance.

Vielleicht…

Und das möglicherweise auf Torngaurs Kosten…

Aber das war dem Dämon egal. Er versuchte, die violetten Funken im Drachenkopf direkt zu zünden, nicht außen herum. Alle Kraft, die er entbehren konnte, legte er in diese Attacke…

***

Chrufu brüllte!

Er bäumte sich auf. In seinem Kopf tobten rasende Schmerzen. Es war, als würde er von innen heraus verbrennen.

Wild sprang er auf, tobte hin und her. Er versuchte zu fliegen, aber das ging plötzlich nicht. Die Schmerzen waren zu stark.

Da erkannte er, wer ihm das antat.

Einer dieser tätowierten Dämonen!

Chrufu tappte hoch aufgerichtet auf ihn zu. Er ließ sich jetzt nicht mehr stoppen, obgleich die Schmerzen in seinem Kopf noch stärker wurden. Mit jedem tapsenden Schritt seiner Hinterläufe, mit dem er dem Gehörnten näher kam, verdoppelte sich der Schmerz.

Jetzt standen sie sich unmittelbar gegenüber. Chrufu erkannte die Todesangst in den Augen des Dämons, der aber in seiner Anstrengung nicht nachließ.

»Das hast du dir wohl so gedacht, Futterchen«, grollte Chrufu. »Aber du kannst mich nicht töten! Du nicht und deine ganze Sippe nicht. Bitte um Gnade, Futterchen!«

»Das werde ich niemals tun, Chrufu«, keuchte der Dämon.

»Nenn mich nicht Chrufu!«, fuhr der Drache ihn an. »Ich bin Meister Schleweckermauzbaumfallschnappbeißer der Große von und zu Klingenschmiedfunkensprüh der Ältere, anbetungswürdigster…«

Der Schmerz schien in seinem Schädel zu explodieren, wollte ihn zerreißen. Da verlor er endgültig die Geduld. Futter, das sich wehrte, ging ja noch. Futter, das diskutierte, auch. Aber ihn einfach wie einen Gleichgestellten anzureden und dann den Angriff zu verstärken…

Plötzlich brannte auch noch einer seiner Flügel.

»Aus!«, donnerte der Anbetungswürdigste und schnob dem Dämon einen Feuerstrahl entgegen. Der Dämon schrie und wand sich. Flammen umloderten seinen Körper. Schließlich brach er zusammen.

Im gleichen Moment gab es den Schmerz in Chrufus Kopf nicht mehr. Nur noch seinen brennenden Flügel.

Sein Maul schnappte zu, bekam den Dämon zu fassen, und nach ein paar kräftigen Kaubewegungen verschwand das Opfer im Drachenschlund.

Chrufu rülpste, wedelte kräftig mit dem Flügel, bis die Flammen erloschen, und spie zugleich Aschereste aus.

»Bäh«, brummte er. »Den habe ich wohl etwas zu gut gebraten. Ist ja richtig verkohlt, das Futterchen. Unbekömmlich. Eher was für Panzerhornschrexen.«

Er schwenkte den Kopf und betrachtete seinen Flügel. Der wies nur ein paar leichte Verbrennungen auf. »Wird wohl schnell heilen«, knarzte der Drache. »So was… Wie hat er das bloß gemacht, mich so anzufeuem? Nein… anzufeuern ist wohl das falsche Wort. Was meinst du, Säugetierchen? Bist du überhaupt noch da?«

»Ja«, ertönte eine verärgerte Stimme direkt hinter seinem Kopf. »Und wenn du…«

»Sag schon«, unterbrach er sie. »Was wäre ein treffenderes Wort?«

»Idiot!«

»Nein«, brummte der Drache. »Sicher nicht. Da gibt es doch bestimmt noch ein anderes Wort. Da war doch noch was… da war doch noch Futter…«

Er sah sich nach dem dritten Dämon um, dem, der ihm zwischen den Zähnen weggeglitten war und auf den er sich hatte fallen lassen, ehe er von dem anderen angegriffen wurde. Nim, dieser gefallene Dämon würde ziemlich flach sein, nachdem Chrufu auf ihm gelegen hatte. Vielleicht war es ein Fehler gewesen, ihn so außer Gefecht zu setzen. Wenn er ihn jetzt erst umständlich vom Boden kratzen musste…

Chrufu schüttelte sich. Ihn schauderte bei der Vorstellung, dass das Futter dann bestimmt nicht mehr so richtig schmeckte. Diese ganze Jagd war ein ziemlicher Reinfall.

»Lass das Schütteln sein!«, schrie Teri in seinem Nacken. »Oder ich hau’ dir eine runter!«

Er erstarrte.

»Wie war das?«, fragte er nach.

»Du sollst aufhören, dich dauernd zu schütteln und überhaupt dich so ruckhaft zu bewegen. Ich kann mich ja kaum richtig an deinen Hornstangen festhalten!«

»Ist doch nicht mein Problem«, sagte Chrufu. »Aber du hast da noch was anderes gesagt. Du willst mich schlagen? Du schmales Säugetierchen?«

Teri schwieg.

Der Drache begann, lauthals zu lachen…

***

Unterdessen hatte Gryf sich dem Schauplatz weit genug genähert, um trotz des Nebels erkennen zu können, was geschah.

Er starrte den Drachen an.

Das Biest war riesig. Und in seinem Nacken versuchte Teri sich krampfhaft an den Hörnern festzuhalten.

In der Nähe lag ein gehörnter Teufel am Boden und bewegte sich nicht.

Und da war noch etwas, was Gryf feststellte.

Seine Druiden-Fähigkeiten kehrten zurück!

Er konnte es fühlen. Sie waren nicht mehr so vollständig blockiert wie zu Anfang. Die Magie der Falle war schwächer geworden. Sie mochte vielleicht noch ein Drittel der ursprünglichen Kraft aufweisen.

Das bedeutete aber nicht, dass er jetzt wieder frei darüber verfügen konnte. Ein zeitlose Sprung würde sicher nicht wie gewünscht funktionieren, sofern er sich überhaupt schon auslösen ließ. Denn diese Dämpfung hatte natürlich nichts mit Gryfs Kraft zu tun. Ob er fit war oder völlig erschöpft, spielte keine Rolle. Die Blockierung verhinderte den wirksamen Einsatz der druidischen Magie so oder so.

Aber es erleichterte ihn schon, dass sie nicht mehr so stark war wie zu Anfang.

Lag es vielleicht daran, dass der Drache unter den Dämonen aufgeräumt hatte?

Wenn Gryf jetzt noch einen da liegen sah und das Ganze locker durchkalkulierte, mussten es anfangs drei gewesen sein. Einer war noch da, deshalb besaß die Blockierung auch nur noch ein Drittel ihrer anfänglichen Stärke.

Und dieser eine… kannte den Weg zurück!

Ihn durfte der Drache nicht auch noch verschlingen. Nicht, ehe Gryf und Teri ihn in die Mangel genommen und ihn gezwungen hatten, sie freizugeben und zurück zur Erde zu schicken. Danach, fand Gryf, konnte er den Dämon gern verspeisen.

Aber wenn er ihn jetzt schon fraß, war das Wissen verloren, und es gab keinen Weg zurück.

Entschlossen ging Gryf auf den Drachen zu…

***

Nicole hatte versucht, wieder einzuschlafen, aber es gelang ihr nicht. Auch nicht in ihrem eigenen Schlafraum. So trainierte sie ein wenig im Fitnessraum, bis ihr Kreislauf richtig in Schwung war. Anschließend duschte sie und kleidete sich an. Sie stibitzte eine Orange aus der Küche, wobei sie die Katze streichelte, die sich für den Fisch interessierte, den Madame Claire, die Köchin, gestern beschafft hatte, um ihn heute zuzubereiten und zu servieren.

»Wehe, wenn du dich an dem Flossentier vergreifst«, drohte Nicole. »Dann landest du selbst im Kochtopf, Katze. Da kenne ich keine Gnade mehr!«

Die Katze würdigte sie keiner Antwort.

Nicole ließ sich in Zamorras Arbeitszimmer nieder und befasste sich mit dem Computersystem. Das schien jetzt tatsächlich wesentlich schneller zu arbeiten. Schon vorher war die Anlage recht flink gewesen, aber jetzt…

Nicole entsann sich, dass Hawk einst ein System von drei vernetzten Rechnern eingerichtet hatte, um jedem Datenverlust vorzubeugen. Der Hauptrechner befand sich im Château, die beiden anderen im Beaminster Cottage in England und in Ted Ewigks Villa in Rom. Das Cottage exisitierte längst nicht mehr, aber da war noch der Reserverechner in der-Villa. Hoffentlich hatte Hawk daran gedacht, auch den aufzufrischen. Nicole und Zamorra waren gestern wegen der Inkarnationsdiskussion nicht mehr dazu gekommen, Hawk danach zu fragen.

Aber wahrscheinlich hatte er es gemacht. Es gab ja eine direkte Verbindung zwischen Château und Villa, vermittels der Regenbogenblumen. So war es für ihn sicher kein Problem gewesen, in Teds momentan leer stehendem Haus zu erscheinen.

Nicoles Gedanken schweiften zu dem Freund ab. Er war in Weltraumtiefen verschollen, auf der Suche nach seiner Lebensgefährtin Carlotta. Er nahm an, die DYNASTIE DER EWIGEN habe sie entführt, um ihn unter Druck zu setzen. In Wirklichkeit war alles ganz anders. Carlotta war vor einiger Zeit unheilbar erkrankt und hatte sich fluchtartig zurückgezogen, damit Ted sie so in Erinnerung behielt, wie er sie zuletzt gesund gesehen hatte. Zamorra und Nicole hatten sie gefunden - als Sterbende, und sie hatte in ihren letzten Stunden wirklich furchtbar ausgesehen. [4]

Davon wusste Ted natürlich nichts, und er würde es wahrscheinlich auch nie erfahren. Das hatten sie Carlotta versprochen.

Was sie Ted allerdings erzählen würden, wenn sie wieder zusammentrafen, das war noch unklar. Aber er musste wenigstens erfahren, dass sie tot war, damit er in seiner Verzweiflung keinen Privatkrieg gegen die Dynastie vom Zaun brach. Das konnte nur zu einem Fiasko führen.

Sie schob die Gedanken von sich und begann zu arbeiten. Es gab einiges zu erledigen. Der übliche Kleinkram, aber auch Berichte über die jüngsten Ereignisse, aus denen dann unter Umständen Artikel für Fachzeitschriften und Universitätsbibliotheken gewonnen werden konnten, die stets sehr umstritten waren. Denn nicht immer ließ sich parapsychologische Forschung klar von Dämonenjagd trennen, und es gab unter den Psychologen und speziell auch unter den Parapsychologen eine breite Front der Ablehnung. Es konnte ja nicht sein, was nicht sein durfte, und wer selbst nur mit der Theorie befasst war, übersah leicht, dass die Wahrheit doch weitaus vielschichtiger war.

Aber Wissenschaftler hatten schon immer nur bis zu ihrem eigenen Tellerrand geschaut und deshalb den Suppentopf gar nicht erst gefunden - was nicht nur für diesen an sich recht trockenen Zweig der Psychologie und ihrer Spielarten galt, sondern für viele andere Fachrichtungen ebenfalls.

Dass es Wesen im Universum gab, die schneller als das Licht von Stern zu Stern flogen, hatte gefälligst unmöglich zu sein. Dass die Schwerkraft verändert oder ganz aufgehoben werden konnte, ebenfalls.

Nicole sichtete Notizen, verglich, schrieb… die Zeit verging schneller, als sie dachte. Als plötzlich Zamorra hinter ihr stand, zuckte sie zusammen.

»Schon so fleißig am frühen Morgen?«, wunderte er sich.

Sie schwang mit dem Drehsessel zu ihm herum, nicht ohne eben noch »Alle Dateien speichern« in das Mikrofon der Sprachsteuerung gesagt zu haben. Sie erhob sich, umarmte und küsste Zamorra.

»Wie geht es dir?«, fragte sie. »Hast wenigstens du schlafen können?«

»Sicher. Du nicht?«

Sie schüttelte den Kopf.

»Woran liegt’s? Habe ich geschnarcht?«

»Nein, cheri. Aber du warst sehr unruhig. Ich glaube, das hat mich geweckt. Ich konnte anschließend nicht mehr einschlaf en. Ist dir eigentlich die Katze schon begegnet?«

»Ich habe geahnt, dass sie hier ist«, sagte er leise. »Ich hatte einen Traum. Einen Albtraum, möchte ich fast sagen. Eine fremde Landschaft, ein Drache…«

»Auf dem Teri ritt.«

»Woher weißt du das?«, fragte er überrascht.

»Das sechste Siegel ist offen. Wann hast du das gemacht?«

»Ich war das nicht…« Betroffen ließ er sich in dem zweiten von insgesamt drei Sitzen an dem großen, hufeisenförmig geschwungenen Arbeitstisch mit den Computerterminals sinken. »Ich kann es nicht gewesen sein. Ich müsste doch davon wissen, und ich müsste entsprechend geschwächt sein.«

»Aber wer war es dann? Sag jetzt nicht, die Katze!«

»Sage ich ja auch nicht. Aber ich begreif’s einfach nicht. Es kann doch nicht sein, dass so ein Siegel von allein aufgeht!«

»Warum nicht?« Unwillkürlich fröstelte Nicole.

Hatte sie nicht eben noch daran gedacht, dass Wissenschaftler ignorant waren und das Naheliegende nicht sehen konnten, weil sie es nicht sehen wollten? Aber dass auch Zamorra neuerdings zu dieser Spezies gehören sollte, war unglaublich. Gerade er mit seinen Erfahrungen stand doch in Sachen Forschung allem Neuen offen gegenüber.

»Vielleicht«, überlegte sie, »ist dieses diabolische Buch ungeduldig geworden. Immerhin liegt es eine Weile zurück, dass das fünfte Siegel geöffnet wurde. Damals, nach der Sache mit den Sauroiden und der mit dem Dämon, der die Traumzeit der australischen Ureinwohner manipulieren wollte…« [5]

»Es fällt mir schwer zu glauben, dass das Buch von sich aus aktiv wird«, sagte Zamorra. »Das ist theoretisch unmöglich.« Er hob die Hand, als er sah, dass Nicole etwas sagen wollte. »Theoretisch unmöglich. Von der Praxis habe ich nichts gesagt.«

»Es kann also immerhin sein.«

»Damit würde das Buch aber zu einer immensen Gefahr«, sagte er. »Wenn die Siegel von sich aus aufgehen und Aufgaben stellen, kann das auch zur ungüstigsten Zeit passieren. Dann nämlich, wenn wir mit einer ganz anderen Sache beschäftigt sind. Was hat dann Vorrang? Unsere Aktion oder das Buch? Und was passiert, wenn die Aufgabe des Buches nicht erfüllt wird?«

»Ein Grund mehr, dieses ungeheuerliche Ding einfach zu vernichten«, schlug Nicole vor.

»Einfach? Das wird es sicher nicht sein. Und was geschieht dann? Alles in diesem Universum hat einen Zweck. Auch das Buch. Damit müssen wir uns abfinden.«

»Und genau das will ich nicht«, erwiderte Nicole. »Als wir noch nichts von ihm wussten, haben wir auch ganz gut leben können. Und wir können sicher wieder so gut leben, wenn wir es zerstören. Es bringt Unheil, Zamorra.«

»Da bin ich mir nicht sicher. Ich weiß zwar noch nicht, welcher Sinn dahinter steckt, aber…«

»Aber?«, drängte Nicole.

»Wir werden’s erleben.«

»Oder dabei sterben.«

»Wir können auch sterben, wenn die Dämonen ausnahmsweise mächtiger sind als wir oder uns in Fallen locken, aus denen wir auch mit allen Tricks nicht mehr herauskommen. Dazu bedarf es des Buches nicht.«

»Nur erhöht das das Risiko«, warnte Nicole. »Speziell, wenn es jetzt von selbst aktiv wird.«

»Dem lässt sich Vorbeugen«, sagte Zamorra. Er lächelte dünn.

»Und wie stellst du dir das vor?«

»Indem ich schneller bin. Ich darf nicht wieder so lange warten, bis ich das nächste Siegel öffne, das siebte. Die Aktionen müssen in kürzeren Abständen erfolgen. Nur so kann ich das Buch unter Kontrolle halten.«

»Du irrst dich«, sagte Nicole. »Es hält dich unter Kontrolle. Du willst das nur nicht sehen, weil du schon süchtig bist. Gerade dass du jetzt aufs Tempo drücken willst, ist der letzte Beweis dafür.«

Sie erhob sich, kam zu ihm und stützte sich direkt vor ihm auf die Armlehnen seines Sitzes. »Zamorra, lass uns das Buch zerstören. Wir bitten Fooly, dass er es mit seinem Drachenfeuer verbrennt. Danach ist Ruhe.«

»Aber dann erfahren wir nie…«

»Ich will auch gar nichts erfahren«, sagte Nicole eindringlich. »Ich will, dass du wieder du selbst wirst. Dass du dich selbst kontrollierst, statt die Marionette eines teuflischen Artefakts zu sein. Die Geister, die du riefst - sie lassen dich nicht mehr los!«

Zamorra stemmte sich etwas empor und hauchte Nicole einen Kuss auf die Lippen. »Ich danke dir, dass du dir solche Sorgen um mich machst.«

»Ich liebe dich«, sagte sie. »Und ich will dich nicht verlieren. Nicht auf diese, nicht auf eine andere Weise. Und du kannst dir verdammt sicher sein, dass ich um dich kämpfen werde. Gegen Dämonen, gegen Schwarze Magie, und notfalls auch gegen dieses Buch!«

»Ich weiß das zu schätzen«, sagte er. »Trotzdem glaube ich nicht, dass wir das Buch überhaupt zerstören können.«

Sie dachte an ihr Erlebnis in der Nacht, als die Katze sie daran gehindert hatte, das Buch zuzuklappen. Aber sie sagte ihm nichts davon.

»Wir sollten es versuchen«, schlug sie vor. »Dann wissen wir, ob es geht.«

***

Nicole fuhr gleich mit dem schwersten Geschütz auf und nahm einen der beiden Dhyarra-Kristalle 8. Ordnung aus dem Safe. Dazu einen der Blaster, jene Strahlwaffen der DYNASTIE DER EWIGEN, die je nach Einstellung tödliche Laserstrahlen oder betäubende Elektroschocks versenden konnten. Den Blaster warf sie Zamorra zu, der die Waffe geschickt am Griff auffing.

»Mir ist nicht besonders wohl bei der Sache«, sagte er. »Wir richten vielleicht größeres Unheil an, als wir ahnen.«

»Komm!«, sagte Nicole, ohne weiter auf seine Befürchtung einzugehen. Sie verließ das Arbeitszimmer und schritt voran zum »Zauberzimmer«.

Als sie eintrat, hatte Zamorra zu ihr aufgeschlossen. Unwillkürlich hielt er nach der Katze Ausschau, wohl wissend, welche Möglichkeiten sie besaß, in verschlossene Zimmer zu gelangen.

Aber sie war nicht dort.

Etwas erleichtert atmete er auf. Ärger mit dem Tier hätte ihm jetzt gerade noch gefehlt.

»Die Katze ist zumindest nicht hier«, stellte auch Nicole fest. »Das ist gut. Ich fürchte, sie könnte sonst versuchen, uns an unserem Tun zu hindern.«

»Du meinst, zwischen ihr und dem Buch besteht eine Verbindung?«

»Chef!« Es klang mehr als vorwurfsvoll. »Ich dachte, auch dir sei es inzwischen klar, dass es diese Verbindung gibt! Immer dann - und auch nur dann -, wenn es um ein weiteres Siegel geht, taucht dieses Schnurrmonster auf, und wenn die Aufgabe erledigt ist, verschwindet es wieder spurlos! Also, wenn das keine Verbindung ist… dann frühstücke ich einen Drachen!«

»Das wird Fooly nicht gefallen«, murmelte Zamorra eingedenk des Jungdrachen, der Château Montagne in Atem zu halten pflegte. »Ach, sag mal… den habe ich jetzt schon seit zwei Tagen nicht mehr gesehen. Ist er etwa in Urlaub geflattert?«

»Der?« Nicole verdrehte die Augen. »Als ich ihn zuletzt sah, sagte er was von zurückziehen und für den nächsten Domino-Day üben, damit er sich erfolgreich bewerben könne.«

»Den nehmen sie da doch nur als lebende Flugabwehrkanone gegen Spatzen«, seufzte Zamorra. »Ich befürchte Schlimmes. Jungdrachen und Kinder haben etwas gemeinsam: Wenn man nichts von ihnen sieht und hört, hecken sie irgendwelchen Unfug aus.«

Nicole winkte ab. »Lenk jetzt nicht ab. Wir sind hier, um das Buch zu zerstören.«

Er nickte. Seine Hand krampfte sich um den Griff des Blasters. Langsam hob er die Waffe und richtete sie auf das Buch. Er zögerte. Dann drückte er ab.

Es knackte trocken. Ein blauer Blitz flirrte aus dem Abstrahlpol in der Mündung, fächerte auseinander und hüllte das Buch ein. Im nächsten Moment erlosch er wieder.

Nicole stöhnte. »Bist du jetzt ganz durchgedreht? Nicht den Schockstrahl - den Laser!« Sie griff zu und schaltete die Waffe in seiner Hand auf den Laser um.

Zamorra hob ihn erneut, zielte auf das Buch.

Die Hand zitterte. Er nahm die andere zu Hilfe, stützte ab. Aber schließlich wandte er sich ab, ohne geschossen zu haben.

»Es ist ein Sakrileg«, sagte er leise. »Dieses Buch ist einmalig. Von Hand geschrieben und gezeichnet, mit Dämonenblut auf Dämonenleder. So etwas gibt es bestimmt kein zweites Mal im Universum. So etwas… kann ich nicht zerstören.«

»Klar«, sagte Nicole. »Der Drogensüchtige kann seine Hand auch nicht gegen seinen Dealer erheben, weil er von dem ja die Droge haben will.«

»Ich bin nicht drogensüchtig!«, protestierte Zamorra scharf.

»Aber buchsüchtig. Oder siegelsüchtig. Begreifst du nicht, was das Buch aus dir macht? Du bist seine Marionette!«

»Du redest Unsinn.«

»Dann schieß drauf!«

Er streckte ihr den Blastergriff entgegen. »Mach du es doch, wenn du es imbedingt zerstören willst. Ich kann es nicht. Es wäre… als wolle ein gläubiger Moslem den Schrein Mohammeds in Mekka vernichten!«

»Wie du meinst«, sagte Nicole. Sie richtete die Waffe auf das Buch, aber bevor sie schoss, umrundete sie den Tisch halb, sodass Zamorra ihr den Blaster nicht schnell genug würde entreißen können. Dann betätigte sie den Strahlkontakt.

Der blaßrote Laserstrahl spannte eine zerstörerische Brücke zwischen Waffe und Buch…

***

Teri hatte Mühe, sich festzuhalten, aber sie wollte ihren Platz nicht so bald wieder aufgeben. Sie spürte, dass die Blockade ihrer Para-Fähigkeiten schwächer geworden war, aber das half ihr noch nicht von hier fort. Also brauchte sie den Drachen weiterhin als Reittier.

Dessen Lachanfall fand ein Ende, und seine hektischen Bewegungen ließen nach. Allerdings begann er sich wieder nach dem am Boden liegenden Dämon umzusehen. In Teri keimte die Befürchtung, dass der Gehörnte bereits tot war. In diesem Fall nützte er ihr natürlich nichts mehr.

Aber solange er lebte, konnte er ihr den Rückweg zeigen. Sie würde ihn dazu zwingen - sofern der Drache ihn nicht vorher fraß…

Plötzlich sah sie Gryf auftauchen und rief seinen Namen.

Auch der Drache schwenkte seinen Kopf am langen Hals dem Druiden entgegen.

»Oh je«, ächzte er. »Noch ein Wanderfischchen. Der tapfere Ritter, der den bösen Drachen metzeln und die Jungfrau aus dessen Klauen und ihrem jungfräulichen Status befreien will? Mir bleibt heute aber auch nichts erspart, beim Barte des Profeten! He, Wanderfischchen, ich glaube, du hast deine Rostung - äh, Blödsinn, Rüstung vergessen. Und deine Lanze. Und dein Schwert. Und dein - ach, was soll’s? Ich beiße dir das linke Bein bis zum Hals ab, und Ruhe ist!«

Gryf schnappte sprachlos nach Luft.

»Rüstung«, brummte der Drache. »Klingt wie Rüst-Dung. Wie wird Dung eigentlich gerüstet? Das muss doch eher geröstet heißen. Also eine Röstung. Was diese Wanderfischchen doch alles an absonderlichen Dingen mit sich herumschleppen !«

»Für einen Drachen hast du eine sehr eigenartige Ausdrucksweise«, stellte Gryf fest. »Trotzdem könntest du mir mal erzählen, was du damit meinst. Und ob du für die Falle verantwortlich bist, in die wir geraten sind.«

»Was für eine Falle? Du hast sie nicht mehr alle«, verlegte sich der Drache aufs Reimen.

»Siehst du, Gryf?«, rief Teri ihrem Freund zu. »Mit so was plage ich mich hier bereits die ganze Zeit herum.«

»Wenn’s dir nicht passt, steig ab und geh deines Weges!«, knurrte der Drache. »Der eine nennt mich eigenartig, die andere eine Plage. Es ist nicht zu fassen.« Er sah zum Himmel empor. »Ich bin ein Drache - holt mich hier raus!«, schrie er.

»Der scheint ja noch schlimmer zu sein als Fooly«, murmelte Gryf. »Ob der Kleine auch mal so wird, wenn er erwachsen ist?«

»Du hältst doch nicht etwa einen Jungdrachen gefangen?«, krächzte das Riesenmonstrum entrüstet.

»Seh ich so bescheuert aus?«, fragte Gryf zurück.

»Ja.«

»Jetzt lausche mir mal ganz genau, du Ungeheuer!«, fuhr Gryf ihn an. »Du…«

»Es wird genug Zeit sein, mich mit meinem richtigen und vollständigen Namen anzusprechen!«, dröhnte des Drachen Stimme. »Höre und nimm zur Kenntnis, dass ich Meister Schleweckermauzbaumfallschnappbeißer der Große von und zu Klingenschmiedfunkensprüh der Ältere, anbetungswür…«

»Chrufu genügt«, unterbrach Teri ihn noch etwas lauter. »So heißt er nämlich wirklich. Und er hat Heuschnupfen!«

»Haaaaaaaatschieh!«, bekräftigte der Drache dies.

Gryf entging dem damit verbundenen Feuerstrahl nur haarscharf durch einen tollkühnen Sprung zur Seite -der ihn ein paar Meter näher an den reglosen Dämon brachte. Man konnte ja schließlich das Angenehme mit dem Nützlichen verbinden…

Chrufu schüttelte sich heftig.

»Warum hast du diesem elenden Wanderfischchen meinen richtigen Namen verraten, Säugetierchen?«, beklagte er sich. »Das fördert nicht gerade seinen Respekt. Also wirst du jetzt flugs von mir absteigen!«

»Nein.«

»Dann eben nicht. Wachs doch an meinen Schuppen fest. Aber nicht mal so was könnt ihr Säugetierchen.«

»Gryf ist auch ein Säuger und kein Wanderfisch!«, erklärte Teri themawechselnd.

»Auch das noch. Na gut, ich werde meine Speisekarte entsprechend ergänzen. Hat jemand was zum Schreiben da? Einen Meißel? Feder und Tintenfass? Schreibmaschine? Computer?«

»Ihr grundgütigen Götter!«, seufzte Gryf. »Wer hat den bloß freigelassen?«

»Wenn’s dir nicht gefällt, kannst du gern in meinen Schlund spazieren«, sagte Chrufu. Er ließ sich wieder einmal fallen, und sein Kopf lag flach auf dem Boden. Das Maul öffnete sich weit. »Chomm chon eher, ech cheht auch chanch chnell!«, stieß er hervor, ohne die gespreizten Kiefer mehr als unbedingt nötig zu bewegen.

Gryf beschloss, dieses seltsame Unikum erst mal zu ignorieren. Er ging zu dem Dämon hinüber.

»Lebt er noch?«, fragte Teri.

»Sieht so aus. Ich nehme mal an, das ist einer von denen, die uns in diese Falle gezogen haben?«

»Sie waren zu dritt. Zwei sind jetzt in Chrufus Magen. Dich hat es also auch erwischt? Ich hatte gehofft, du wärst aus eigener Kraft hergekommen, um mich zurückzuholen.«

»Leider nicht. Das heißt also, wir müssen diesen Gehörnten aufwecken und befragen. Vermutlich werden wir ihn auch ein bisschen foltern müssen.«

Der Drache wurde unruhig. »Cha-chaaaaa-chaaaaaaaatschieh!« Er nieste wieder kräftig und bäumte sich dabei auf. Diesmal wurde Teri abgeschüttelt. Sie flog durch die Luft. Gryf sprang dorthin, wo sie auf den Boden prallen würde, und fing sie auf, dämpfte ihren Sturz. Um dem Aufprall noch mehr an Schwung zu nehmen, rollte er sich mit ihr seitwärts ab.

»Danke«, presste sie hervor.

»Alles in Ordnung mit dir?«, wollte er wissen und rappelte sich wieder auf die Beine. Er half Teri dabei, ebenfalls aufzustehen.

Sie machte ein paar Schritte, eine Kniebeuge. »Ja«, sagte sie dann. »Nichts gebrochen, nichts gezerrt. Ich bringe diesen verdammten Drachen um.«

»Das ist verboten«, brummte Chrufu.

»Wer sagt das?«, fauchte Teri ihn an.

»Ich. Oder siehst du sonst noch jemanden hier, der über entsprechende Autorität verfügt?«

»Der nervt«, murmelte Gryf. »Wenn alle Drachen so sind, beziehungsweise waren, wundert mich gar nicht mehr, dass sie im Mittelalter von den Rittern reihenweise erschlagen wurden.«

»Das war reiner Eigennutz«, vermerkte Chrufu. »Denn wer in Drachenblut badet, wird unverwundbar.«

»Ich kann mir was Schöneres vorstellen, als in dieser stinkenden Brühe zu baden«, sagte Teri und schüttelte sich.

»Drachenblut ist keine stinkende Brühe…«

»Jetzt halt endlich mal den Rand!«, forderte Gryf, der allmählich ungeduldig und wütend wurde. »Nix wie Ärger hat man mit dem Schuppengetier, egal, ob’s Chrufu oder Fooly heißt… Sehen wir mal, ob wir diesen Dämon wieder wach bekommen.«

»Du meinst mein Futterchen?«, warf der Drache ein. »Ich könnte ihm ein bisschen Feuer unter dem Hintern machen. Dann hüpft er wie’n geölter Blitz durch die Prärie.«

»Sieht hier irgendeiner Prärie?«, seufzte Teri.

»Irgendwoher muss doch mein Heuschnupfen kommen«, polterte Chrufu. »Ha - ha - hatschieh!«

»Du sollst endlich still sein!«, brüllte Gryf ihn an. »Sonst ziehe ich dir die Zunge lang und binde dir damit das Maul zu! Verdammt noch mal! - Ist doch wahr«, fügte er hinzu, als Teri ihn entgeistert ansah. »Der geht mir auf den Keks mit seinen Sprüchen und seinem dauernden Niesen. He, Drache, wie wär’s, wenn du verschwindest und dich in deiner Höhle verkriechst?«

»Nicht ohne mein Futterchen!«

»Das kannst du vergessen!«, konterte Gryf.

Teri zupfte am Ärmel seiner Jeansjacke. »Sei vorsichtig«, warnte sie. »Chrufu mag zwar skurril sein, aber vielleicht ist das nur Tarnung, und wenn du es übertreibst, zeigt er sein wahres Gesicht.«

»Dann soll er sich vorher in eine andere Richtung drehen; ich mag’s nicht sehen.« Gryf hockte sich neben dem immer noch reglosen Dämon auf den Boden. »He«, sagte er und schlug ihm auf die Wangen. »Wachwerden, mein Bester.«

Teri sah zu ihm hinunter. »Gryf, der ist doch längst wach!«, stieß sie hervor. »Der tut nur so, als ob er…«

»Verratet mich nicht!«, flüsterte der Dämon. »Wenn der Drache merkt, dass ich wach bin, frisst er mich auf. Ich will aber nicht gefressen werden wie meine Eibrüder.«

»Okay«, raunte Gryf zurück. »Wir helfen dir - unter einer Bedingung! Du löschst die Blockade und bringst uns zurück nach Hause!«

»Wirklich?« Der Dämon bewegte kaum seine Lippen. »Ihr werdet mir helfen? Ihr werdet verhindern, dass er mich frisst?«

»Versprochen ist versprochen - wenn du uns eben auch hilfst.«

Chrufu machte zwei Schritte und war direkt bei ihnen.

»Ich habe das gehört«, sagte er streng. »Ist wohl am besten, ich fresse euch alle drei.«

***

Der Laserstrahl tastete über das Buch. Nicole schwenkte die Waffe leicht hin und her. Aber welche Stelle sie auch traf - die erwartete Glut entstand nicht, keine Flammen loderten empor. Das Siegelbuch hielt dem vernichtenden Strahl stand!

»Hör auf«, warnte Zamorra. »Du brennst Furchen in die Tischplatte.«

Nicole nahm den Finger vom Sensorkontakt. Der Strahl verschwand abrupt, und das afufgeschlagene Buch lag unversehrt da wie zuvor.

»Das gibt’s doch nicht«, murmelte sie. »Na gut, dann eben mit Gewalt. Hältst du mal eben fest?« Sie drückte Zamorra den Blaster wieder in die Hand und konzentrierte sich auf den Dhyarra-Kristall.

Der blaue Sternenstein holte die Energie für sein magisches Wirken aus Weltraumtiefen, und da er einer der 8. Ordnung war, in der Rangfolge von 1 bis 10 also ziemlich weit oben, konnte man damit durchaus den Mond sprengen, wenn’s denn unbedingt sein musste. Allerdings benötigten die Dhyarra-Kristalle, um ihre Kraft wirksam werden zu lassen, erstens ein entsprechendes Para-Potenzial des Benutzers und zweitens eine erhebliche Vorstellungskraft.

Beides war bei Zamorra und Nicole gegeben. Thor von Asgaard hatte ihr Potenzial, ehe er mit der Straße der Götter verging, entsprechend aufgestockt, sodass sie Kristalle bis zur 8. Ordnung benutzen konnten, ohne dabei den-Verstand zu verlieren. Aber damit der Dhyarra bewirkte, was er sollte, musste eben dieses wie in einem Film vor dem geistigen Auge des Benutzers ablaufen, mit dessen voller Konzentration auf den Vorgang. Deshalb waren die Kristalle auch nicht immer die absolute Wunderwaffe. Gab es Ablenkung, etwa in einer tätlichen Auseinandersetzung, funktionierte nichts.

Nicole stellte sich vor, dass das Buch in Flammen aufging und zu Asche verbrannte.

Tatsächlich schlugen alsbald Flammen aus den ledernen Seiten, sogar aus den Siegeln, die die einzelnen Kapitel verschlossen. Aber diese Flammen richteten nichts aus. Sie fanden keine Nahrung und verloschen nach kurzer Zeit wieder.

Nicole atmete tief durch. Es musste doch eine Möglichkeit geben, das Buch zu zerstören! Alles, was existierte, war auch zerstörbar, das war ein Naturgesetz, das für alle Welten und Dimensionen des Multi-Universums gleichermaßen galt.

Sie versuchte es noch einmal anders. Es sollte sich auflösen in seine Moleküle und Atome, und diese nicht mehr zueinander finden.

Sekundenlang verzerrte sich das Bild. Das Buch verschwamm, wurde durchscheinend - und verfestigte sich dann wieder.

Fehlschlag!

Nicole startete einen dritten Versuch. Das Buch musste schrumpfen, immer kleiner werden, bis es irgendwann kleiner als eine Stecknadelspitze wurde und im atomaren Bereich verschwand, bis die Atome einander durchdrangen, miteinander verschmolzen…

Auch das funktionierte nicht. Das Buch war einfach nicht zu packen!

»Ich geb’s auf«, murmelte Nicole niedergeschlagen.

Sie war mit ihrem Latein am Ende. Eine weitere Möglichkeit, das Buch zu zerstören, fiel ihr nicht ein Vielleicht half noch, es auf dem Grund des Ozeans zu versenken, oder in den Lavakern des Erdinnern zu bringen. Oder direkt in die Sonne zu schießen…

Aber mit etwas Pech würde daraufhin die Sonne entarten. Wie jene, aus der der Zauberer Merlin einst Zamorras Amulett geformt hatte…

Und alles Leben auf der Erde würde unter dem düsteren Nicht-Licht der entarteten Sonne sterben…

All diese Möglichkeiten kamen nicht in Frage.

Aber da war noch etwas.

Das vom Laser erzeugte normale Feuer hatte das Buch nicht ansengen können. Aber es gab doch noch Drachenfeuer!

Fooly musste her!

»Wo willst du hin?«, fragte Zamorra, der dem Geschehen wie in Trance gefolgt war und jetzt aus einem tiefen Traum zu erwachen schien.

»Ich hole den Drachen her, damit er Flammenwerfer spielt! Drachenfeuer ist magisch…«

Ein seltsames Echo hallte durch das Zimmer.

... den Drachen her... Drachenfeuer ist magisch...

Drachen… Drachenfeuer…

Drache…

Und die Umgebung veränderte sich.

Das »Zauberzimmer« weitete sich aus bis ins Unendliche. Es wurde zu einer felsigen, kahlen und toten Landschaft, über die Nebelschleier dahin krochen. Orangebrauner Himmel, braune Felsen, brauner Boden…

Das Echo war verklungen. Die beiden Menschen befanden sich in einer anderen Welt…

Und in der unmittelbaren Nähe eines Drachen!

***

»Verdammt«, stieß Teri hervor. »Ich habe dir doch gesagt, du sollst ihn nicht reizen!«

»Ich reize niemanden«, grummelte der Drache. »Ich fresse ihn allenfalls!«

»Mit dir habe ich gar nicht geredet!«, schrie Teri ihn an. »Sondern mit Gryf.« Sie winkte diesem zu. »Schnell weg hier!«

Er stand etwas hilflos da, breitete die Arme aus. »Und der Dämon? Sollen wir den etwa hier liegen lassen?«

»Später«, rief Teri. »Komm jetzt, weg hier!«

Und dabei lief sie direkt auf Chrufu zu!

Der Druide verstand sie immer weniger. Hatte die goldhaarige Schönheit den Verstand verloren? Wieso rannte sie dem Drachen entgegen, wenn sie doch von ihm weg wollte? Und wenn sie den Dämon hier liegen ließen, um sich später um ihn zu kümmern, hatte ihn der Drache längst gefressen, bis sie Zeit dazu fanden!

Außerdem hatte Gryf dem Schwarzblütigen etwas versprochen, hatte ihm einen Deal abgerungen!

Dass der Dämon noch nicht endgültig zugestimmt hatte, übersah er dabei.

»Komm schon!«, rief Teri.

Sie wich dem Drachenmaul aus und sprang seitlich an seinem Kopf empor. Sie klammerte sich an Kopfstacheln fest, die nach hinten ragten. Chrufu riss Hals und Kopf hoch, versuchte Teri abzuschütteln. Aber sie klammerte sich so fest, dass es ihm diesmal nicht gelang.

Er breitete die Flügel aus und schwang sich in die Luft empor.

Gryf sah seine Chance. Er beugte sich wieder über den Dämon, griff zu und zog ihn hoch, um ihn auf die Beine zu stellen. Der Gehörnte schüttelte sich.

Am Himmel tobte der Drache und versuchte, Terr abzuwerfen. Von seiner früheren Freundlichkeit war nichts mehr zu bemerken. Immerhin schaffte Teri es, sich eisern festzuklammem. Sie brachte es sogar fertig, dabei noch weiter an dem Drachenkopf herumzuturnen und sich in eine bessere Position zu bringen.

Gryf nickte anerkennend. Sie war verdammt gut!

»So«, sagte er. »Jetzt solltest du deinen Part unseres kleinen Handels erfüllen, unsere Blockade aufheben und uns heim schicken.«

»Nein«, keuchte der Dämon. »Du willst mich betrügen. Der Drache ist doch noch da! Wenn ihr fort seid, bin ich ihm allein ausgeliefert! Er wird mich fressen!«

»Du beherrschst Schwarze Magie«, fuhr Gryf ihn an. »Du kannst ihn in Schach halten!«

»Eben nicht!« Jammerte der Dämon. »Seine Magie ist viel stärker als meine! Außerdem…«

»Was außerdem?«

Der Dämon schwieg.

Gryf ging ihm an den Hals. »Rede!«, drohte er. »Was ist außerdem? Raus mit der Sprache, oder ich werfe dich dem Biest da sofort zum Fraß vor!«

»Tu das nicht«, ächzte der Dämon. »Wir haben doch einen Pakt!«

»Und ich weiß nicht mal, mit wem. Wie ist dein Name?«

»Äh… Maleficius Brontus!«

»Aber ganz bestimmt nicht«, grinste Gryf. »Dir ist gerade noch eingefallen, dass jemand Macht über einen anderen bekommt, wenn er dessen wahren Namen kennt, nicht wahr? Na gut, Maleficius Brontus, mein allerbester Freund, du solltest langsam, aber sicher Teris und meine Blockade aufheben!«

Der Dämon starrte ihn verzweifelt an.

»Ach, dann geht dein schöner Plan kaputt, wie?« Gryf grinste böse.

»Woher weißt du…?«

»Ich kann denken«, säuselte der Druide. »Manchmal zumindest. Du hast uns ja wohl kaum zum Spaß hierher geholt. Wer-Teri und mich kennt, weiß, dass wir gefährlich sind.«

»Ja, das merke ich«, murmelte der . Dämon niedergeschlagen.

»Über diesen Plan reden wir noch«, sagte Gryf. »Jetzt hebst du die Blockade auf, und bringst uns zurück.«

»Aber der Drache…«

»Er wird dir dann nichts mehr tun können. Dafür sorge ich!«, versprach Gryf.

Er hatte vor, bei dem Rücktransport diesen Rontorr schlicht und ergreifend mitzunehmen - und den Drachen hierzulassen.

Aber das sagte er dem Dämon vorsichtshalber nicht. Sonst flippte der gleich schon wieder aus. Aber es kam nicht ganz so, wie er plante…

In diesem Moment kehrte der Drache im Sturzflug zurück. Er federte seinen Aufprall ab. Dennoch schlugen die Krallen Steinbröckchen los, die durch die Luft wirbelten. Teri klammerte sich immer noch an den Hornstacheln seines Kopfes fest.

Der rote Schein über den Bergen war intensiver geworden. Eine tiefrot glosende, riesige Scheibe erhob sich allmählich am Horizont.

Die Sonne ging auf.

Und was für eine! Sie war gigantisch!

Passend zu dem Drachenungetüm, das sich jetzt Gryf zuwandte.

»Du wirst für gar nichts mehr sorgen«, sagte Chrufu.

Sein Kopf mit dem aufgerissenen Maul schnellte vor, um Gryf und den Dämon zu schnappen!

***

Zamorra und Nicole registrierten die fatale Situation binnen eines Augenblicks. Sie befanden sich in einer anderen Welt, da war ein riesiger Drache, und der schickte sich an, Gryf zu verschlingen, während Teri an seinen Hörnern hing!

Zamorras Hand mit dem Blaster flog hoch. Ohne zu zögern, drückte der Dämonenjäger ab. Der blaßrote Laserstrahl fauchte aus der Mündung und drang in das Drachenmaul ein.

Sofort zuckte der Drache zurück. Er brüllte auf - doch im nächsten Moment nieste und spuckte er das Feuer hinaus.

»Lass das!«, grollte er. Er starrte die Neuankömmlinge an. »Oh nein. Noch mehr Wanderfischchen. Hört das denn gar nicht mehr auf heute? Ich bin äußerst empört! Ich will doch nur in Ruhe mein Futterchen zu mir nehmen! Aber keiner gönnt mir was! Die ganze Welt ist schlecht, und ich bin der einzige Gute…«

»Rettet mich vor dieser Bestie«, keuchte der Dämon heiser.

Der fiel den beiden Neuankömmlingen erst jetzt auf.

»Was geht hier eigentlich vor?«, fragte Nicole scharf. Ihre Hand umschloss den Dhyarra-Kristall. »Wie sind wir überhaupt hierher gekommen?«

»Du hast etwas von Drachenfeuer gesagt und wolltest Fooly herbeiholen«, erinnerte Zamorra. »Und dann waren wir plötzlich hier. Aber warum? Und wie?«

»Daran wird das Buch schuld sein. Diese verdammten Siegel!«

Der Dämon erbleichte. »Meinst du das Buch mit den 13 Siegeln?«

»Genau das«, sagte Nicole. »Kennst du es?«

»Äh… nein. Sicher nicht. Ich kenne es nicht. Ich… ich will nur nicht von diesem Drachen gefressen werden.«

»Ich werde euch alle fressen, ob ihr wollt oder nicht«, verkündete dieser und schüttelte sich wieder einmal. Aber Teri hatte damit wohl gerechnet und hielt sich eisern an ihm fest.

»Erst müssen wir ein paar Dinge klären«, blaffte Gryf den Drachen an. »Und du hältst dich da raus, du Nervensäge!«

»Wie redest du mit mir?«, donnerte der Drache zornig. »Mit mir, Meister Schle…«

»Halt das Maul, Chrufu! Oder ich werde es dir stopfen!«

»Wie willst du Säugetierchen das denn anstellen?«

»Wirst du schon sehen«, murmelte Gryf. Er wandte sich wieder dem Dämon zu. »Was ist jetzt mit unserer Abmachung, Amigo?«

Doch der hatte nur noch Augen für Zamorra und Nicole. »Das Buch«, flüsterte er. »Das…«

»Du kennst es«, sagte Nicole. »Gestehe es ruhig. Und erzähl uns etwas darüber.«

Dabei sah sie immer wieder aufmerksam zu dem Drachen hinüber. Dass der sich so ruhig verhielt, gefiel ihr nicht. Immerhin musste er durch Zamorras Lasertreffer mitten ins Maul verletzt worden sein. Aber das ließ er sich nicht anmerken. Spürte er den Schmerz nicht?

»Ich… ich kann nichts erzählen«, stammelte der Dämon. »Ich weiß wirklich nichts.«

»Aber du hast von dem Buch mit den 13 Siegeln geredet. Nun los, erzähl schon, was es damit auf sich hat.«

Er sank in sich zusammen. »Das kann ich doch nicht!«

»Dann halte dich jetzt endlich an unsere Abmachung«, sagte Gryf. »Los, nimm die Blockade weg!«

»Ja«, ächzte der Dämon.

Im nächsten Moment spürte der Druide, wie sein Geist frei wurde. Von einem Augenblick zum anderen konnte er wieder voll über seine Para-Fähigkeiten verfügen.

»Na also! Warum nicht gleich so?«, rief er.

»Du hast mir versprochen, mich vor dem Drachenvieh zu beschützen«, erinnerte Rontorr ihn.

»Und ich halte mein Versprechen. Wir verschwinden von hier - sofort! Teri…«

Die Druidin sprang einfach in die Tiefe - und sprang zu den anderen. »Es funktioniert tatsächlich wieder!«, stieß sie erfreut hervor.

»In dem Fall nichts wie weg hier!«, verlangte Gryf. Er fasste nach dem Dämon, und Teri berührte Zamorra und Nicole. So wollten sie den zeitlosen Sprung heimwärts durchführen, diese ungastliche Welt und den seltsamen Drachen verlassen.

Nur hatte der etwas dagegen…

***

Der Dämon war verwirrt. Dass Zamorra sich im Besitz des Buches mit den 13 Siegeln befand, hatte ihn völlig überrascht. Das hatte er nicht geahnt!

Aber diese Nicole Duval hatte es ihm mit ihren bohrenden Nachfragen bestätigt. Sie meinten beide dasselbe Buch. Es war Jahrzehntausende alt, geschrieben zu einer Zeit, als die Sterblichen noch auf den Bäumen hockten und sich gegenseitig mit Bananen bewarfen. Vielleicht war es sogar noch viel älter.

Niemand wusste es ganz genau.

Es wusste auch niemand, wer es einst geschrieben hatte. Allenfalls noch LUZIFER, der Höllenkaiser. Aber es ging das Gerücht hinter vorgehaltener Klaue, dass es eines Tages zum Leben erwachen würde.

Und jetzt - hatte dieser Dämonenjäger es!

Damit wurde der Plan Rontorrs und seiner - jetzt dahingeschiedenen - Brüder hinfällig, Zamorra und die Or-Sippe aufeinander zu hetzen, um davon zu profitieren. Das Buch würde Zamorra töten. Wahrscheinlich ehe es zu einer Konfrontation mit Ormaug und den anderen der Sippe kommen würde.

Niemand brauchte mehr etwas gegen Zamorra zu unternehmen. Er würde schon allein durch das Buch sterben. Man brauchte nur noch abzuwarten. Nicht mehr lange, und die Gefahr, die er für die Schwarze Familie darstellte, war vorüber! Ohne jegliche Anstrengung, ohne Risiken, ohne erneute Opfer, die einst der große Asmodis in seiner Zeit als Fürst der Finsternis so treffend wie zynisch mit dem Satz »Mit etwas Schwund muss man immer rechnen« umschrieben hatte…

Wenn Rontorr das vorher gewusst hätte, dann könnten seine Brüder noch leben. Dann wäre es erst gar nicht zu dieser Aktion gekommen, bei der sie dem tückischen Drachen zum Opfer fielen!

Was sollte er nun tun?

Er wollte auf jeden Fall überleben, um jeden Preis. Deshalb, und weil er begriff, dass sein Plan ohnehin wertlos geworden war, hatte er Gryfs Forderung nach Aufgabe der Para-Blockade nachgegeben.

Aber wie ging es jetzt weiter?

Gryf wollte mit ihm von hier fortspringen, aber da war der Drache schon wieder und griff abermals an!

Erneut schoss Zamorra mit seinem Laserstrahler auf das Ungetüm, und der Drache wich wütend brüllend zurück.

Der Silbermond-Druide, der dem Maul der Bestie hatte ausweichen wollen, stolperte dabei und riss den Dämon mit zu Boden.

Rontorr schrie überrascht auf.

Ein gezielter Flügelschlag des Drachen traf Zamorra und schleuderte ihn durch die Luft. Gryf blickte genau in den weit aufgerissenen Rachen.

Im nächsten Moment schnappte das Drachenmaul wieder zu - und der Dämon schrie noch lauter, als der Schmerz ihn durchdrang wie die Drachenzähne…

***

Gryf war aus seiner Konzentration gerissen worden. Der geplante zeitlose Sprung fand nicht statt. Dafür aber brachte der Drache es fertig, den auf ihn schießenden Zamorra mit einem Flügelschlag wegzuwischen und den Dämon zwischen die Zähne zu bekommen.

Teri hatte Zamorra loslassen müssen, um nicht mitgerissen zu werden. Jetzt sprang sie mit Nicole irgendwohin, um wenigstens sie in Sicherheit zu bringen.

»Mistvieh!«, tobte der Silbermond-Druide. »Hör gefälligst auf!«

Der Drache tat ihm den Gefallen nicht. Da griff der Druide ihn an. Er hatte dem Dämon versprochen, ihn vor Chrufu zu schützen, und dieses Ver sprechen wollte er halten. Auch wenn sie eigentlich Gegner waren.

Mit seiner Druiden-Magie bemühte er sich, den Drachen zu Boden zu zwingen. Aber Gryf konnte nur auf die Para-Fähigkeiten zurückgreifen, die ihm von Natur aus zur Verfügung standen - und die reichten nicht aus, den Drachen zu stoppen.

Gryf schleuderte Feuerringe zu den Augen des Ungeheuers hinüber, um ihn zu blenden und so zu irritieren. Aber es reichte nicht aus.

Chrufu schob dunkle Nickhäute über seine großen gelben Augen und schützte sie damit vor dem gleißenden Feuer, das sich kreissägenartig auf ihn zufraß. Im nächsten Moment warf er den Kopf hoch und riss das Maul auf.

Für ein paar Sekunden wurde der Dämon in die Luft geschleudert und drehte sich. Er schrie, und schwarzes Blut sprühte aus seinen Wunden umher, regnete auf den öden Boden. Dann fing das Drachenmaul seinen fallenden Körper auf. Der Dämon rutschte senkrecht in den Drachenschlund. Er versuchte noch, sich an den Zähnen festzuhalten, aber Chrufu klappte das Maul zu. Abgetrennte Finger fielen zu Boden, und der Schrei des Dämons verklang, als der Drache eine kräftige Schluckbewegung machte.

Rontorr gab es nicht mehr.

Chrufu rülpste eine Glutwolke, verzog das Maul zu einem Krokodilgrinsen und wandte sich Gryf zu. »Und nun zu dir…«

***

Zamorra hatte sich nicht richtig abfedern können. Er war ziemlich hart aufgeprallt und benommen. Es dauerte eine Weile, bis er wieder klar sehen und denken konnte.

Langsam richtete er sich auf.

Er sah, dass der Drache und Gryf gegeneinander kämpften. Teri und Nicole waren fort, und der Dämon wurde gefressen. Es ging jetzt also nur noch um ihn selbst und den Druiden.

Wo war der Blaster? Er war ihm aus der Hand geprellt worden. Suchend sah Zamorra sich um. Es dauerte über eine Minute, bis er die Waffe entdeckte. Er hob sie auf; sie schien unbeschädigt zu sein.

Sofort richtete er sie wieder auf den Drachen. Der blaßrote, nadeldünne Strahl fauchte durch die Luft. Diesmal zielte Zamorra beidhändig. Er versuchte, eines der Drachenaugen zu treffen. Wo der Laserstrahl das Ungeheuer traf, loderte es auf. Aber die Strahlwaffe, die sogar Panzerplastronit schmolz, richtete keinen wirklichen Schaden an.

Ihm graute davor, dass Fooly eines Tages ebenso unverwundbar werden würde - und so unberechenbar bis feindselig wie die anderen Drachen aus dem Drachenland. Zamorra hatte ja einige von ihnen kennen gelernt bei seinem Zwangsaufenthalt in jener anderen Welt… [6]

Auch dazu hatte ihm das Buch »verholfen«. Und jetzt, als Nicole Fooly holen wollte, um es mit Drachenfeuer zu verbrennen, waren sie hierher geschleudert worden, einem weiteren Drachen vor die Füße…

Gab es Zusammenhänge zwischen Buch und Drachen?

Es spielte jetzt, in diesen Minuten, keine Rolle. Jetzt ging es darum, zu überleben.

Dem Drachen jedenfalls schien der Laserbeschuss lästig zu sein. Er wandte sich von Gryf ab und Zamorra zu.

»Merde!«, murmelte der Dämonenjäger. »Lass uns hier verschwinden, alter Freund!«

Aber Gryf reagierte nicht. Er stand plötzlich da wie Lots Frau, nachdem sie sich zu dem im Atomfeuer verglühenden Sodom umgedreht hatte.

»Was zum Teufel«, stöhnte der Dämonenjäger, »ist denn jetzt schon wieder passiert?«

***

Rontorr wusste, dass er starb. Selbst wenn der Drache ihn jetzt noch einmal ausgespien hätte, würde er an seinen schweren Verletzungen verenden.

Er konnte dem Silbermond-Druiden keine Schuld geben. Der hatte alles versucht, ihn zu retten. Es war ihm leider nicht gelungen.

Aber noch steckte ein winziger Funken Leben in Rontorr, während die-Verdauungssäfte des Drachenmagens seinen Körper bereits angriffen. Chrufu, diese ungeheuerliche Bestie, hatte etwas übersehen - Rontorrs Hörner!

Seine Eibrüder waren bereits tot gewesen, als Chrufu sie verschlungen hatte. Aber Rontorr lebte noch. Er konnte nicht mehr schreien, er bekam keine Luft mehr, er konnte seine verstümmelten Hände nicht mehr benutzen, und er konnte auch seine Magie nicht mehr wirken lassen, weil er sich im Körper des Drachen befand. Aber er konnte sich noch mit letzter Kraft bewegen.

Er setzte seine Hörner ein!

Mit schier überdämonischer Anstrengung gelang es ihm, damit die Magenwände des Drachen aufzureißen, an drei, vier Stellen nacheinander. Er wühlte sich förmlich hindurch, bis er so viel an Kraft verloren hatte, dass er sich nicht mehr bewegen konnte.

Er starb mit dem Wissen, dass er sich und seine Eibrüder, zwischen deren Knochen er lag, gerächt hatte…

***

»Was ist los?«, fragte Zamorra, der langsam auf den Druiden zuging. Dabei gab er weiter Dauerfeuer auf den Drachen, der sich ebenfalls nicht mehr rührte.

Gryf zuckte zusammen.

»Er stirbt«, sagte er leise. »Aber nicht durch deinen Blaster. Du brauchst nicht mehr auf ihn zu schießen. Das ist nur noch Energieverschwendung.«

Zamorra nahm den Finger vom Strahlkontakt. Ein Blick auf die Kapazitätsanzeigte verriet ihm, dass die Batterie ohnehin fast leer war. Zeit zum Aufladen. Er senkte die Waffe.

»Warum stirbt er?«, fragte er.

»Ihm liegt- wohl etwas ziemlich schwer im Magen. Er verblutet inner-Hch. Wahrscheinlich war es Rontorr. Der lebte noch, als Chrufu ihn verschlang. Vermutlich hat er ihm von innen her mit seinen Hörnern zugesetzt.«

Der Drache sank langsam in die Knie.

»Du hast Recht, Säugetierchen«, seufzte er. »So endet also Meister Schleweckermauzbaumfallschnappbeißer der Große von und zu Klingenschmiedfunkensprüh der Ältere, -chrtschieh Meinen Heuschnupfen nehme ich wohl mit ins Grab…«

»Du hättest vielleicht nicht ganz so gefräßig sein sollen«, sagte Gryf. »Kann ich dir irgendwie helfen?«

Chrufu lag jetzt flach auf dem Boden. Er ächzte: »Kannst du sicher nicht. Denn es steht geschrieben in der Sure des meckernden Kameltreibers: Wer sein Maultier mit einer Ziege verwechselt, wird nie zu Milch und Käse kommen. Inshallah!«

Gryf schüttelte den Kopf. »Und es steht geschrieben im 23. Buch Jeremias des Baumwollenen, Kapitel 95 bis 231: Wer seine Klappe zu weit aufreißt, kriegt was aufs Maul. Amen!«

»Klingt gut, Säugetierchen«, seufzte der Drache. »Manchmal haben auch welche deiner Spezies Recht. Du machst mir Spaß.«

»Meister«, warf Zamorra ein. »Woher kennst du den Koran? Und deine für einen Drachen doch recht flotten Sprüche, woher…«

»Ich hatte immer wieder… Kontakte zu deiner… Welt, Wanderfischchen… ich habe von den Büchern gehört, sie aber nicht gelesen. Man hat so wenig Zeit in seinem langen Leben…« Ein klagender Laut folgte.

»Kann ich dir wenigstens das Sterben erleichtern?«, fragte Gryf.

»Nicht einmal… das… geht doch alle… zum Teufel…«

»Das werden wir tun«, versprach Zamorra. »Und wir werden auf dich trinken, verehrungswürdigster aller Drachen. Es ist schade, dass es so kommen musste. Wieso konnten wir keine Freunde werden?«

»Er wird dir nicht mehr antworten«, sagte Gryf ernst. »Er ist soeben gestorben.«

Zamorra sah zu Boden.

»Ich denke, wir haben hier nichts mehr verloren«, sagte der Druide. »Komm, mein Freund.« Er berührte Zamorras Schulter und nahm ihn mit in den zeitlosen Sprung.

***

Gryf war zu seiner Hütte gesprungen. Aber wieder war von Teri nichts zu sehen. Auch von Nicole nicht.

»Vielleicht sind sie im Château«, vermutete Zamorra.

Der nächste zeitlose Sprung führte sie dorthin - und direkt ins »Zauberzimmer«, weil Zamorra die gedankliche Steuerung des Teleports übernahm. In der Tat warteten die beiden Frauen dort. Sie unterhielten sich über das Buch. Die Katze strich um Nicoles Beine und rieb ihren Kopf daran, wartete darauf, gestreichelt zu werden.

Zamorra musterte das Tier mit einem äußerst misstrauischen Blick.

»Was ist mit Fooly?«, fragte er dann, an Nicole gewandt. »Wolltest du ihn nicht zwecks Buchverbrennung hierher holen?«

»Danke, mir geht es auch gut, Chéri«, erwiderte sie etwas spitz. »Danke der Nachfrage. - Fooly war hier und hat sich sofort wieder zurückgezogen. Er wagt sich an dieses Buch nicht heran.«

Zamorra küsste sie auf die Wange. »Schön, dass du die Sache heil überstanden hast«, sagte er. »Konntet ihr möglicherweise irgendeine Art von Verbindung zwischen Buch und Jungdrache feststellen?« Er schickte seinen Gedankengang von vorhin als Begründung für die Frage hinterher.

»Nichts dergleichen«, sagte Nicole. Auch Teri schüttelte den Kopf.

»Chrufu ist tot«, sagte Gryf. »Der sterbende Dämon hat ihn noch umgebracht. Es stellt sich nunmehr die Frage, was das alles sollte. Welcher seltsame Plan steht dahinter?«

»Das wird wohl nur dieser Dämon gewusst haben«, vermutete Teri. »Er hat dir also nichts mehr sagen können, als wir schon weg waren?«

»Nein. Warum bist du eigentlich nicht noch einmal zurückgekommen?«, fragte Gryf. »Vielleicht hätten wir deine Hilfe noch gebraucht.«

»Es ging nicht«, sagte die Goldhaarige. »Diese andere Welt war plötzlich nicht mehr erreichbar. Gerade so, als würde sie nicht existieren. Versuch’s selbst mal, dann wirst du sehen…«

»Ich glaube dir und verzichte auf das Erlebnis«, brummte Gryf.

»Der Drache sagte noch, ehe er starb, er hätte häufig Kontakt zu unserer Welt gehabt«, warf Zamorra ein.

»Ach, daher seine lockeren Sprüche. Da muss er wohl immer genau an die richtigen Kontaktpersonen gekommen sein«, sagte-Teri und schüttelte den Kopf. »Megakrasses Viech… Schade um den alten Burschen.«

»Er zeigte sich als so feindselig wie fast alle Drachenländer«, sagte Zamorra. »Unberechenbar. Hoffentlich wird Fooly nicht irgendwann auch so.«

»Ihr müsst ihn eben rechtzeitig erziehen«, schlug Gryf vor.

Zamorra bückte sich, hob die Katze hoch und streichelte sie. Sie schnurrte laut. Er schielte in Richtung des aufgeschlagenen Buches.

»Nein«, sagte Nicole entschlossen. »Denk nicht mal daran! Fürs erste reicht es!«

»Ich will ja auch gar nicht schon wieder ein Siegel öffnen«, brummte Zamorra. »Zumal es das 6. ja von allein geöffnet hat. Warum und wie, verstehe ich einfach nicht. Dieses Buch mit 13 Siegeln ist für mich ein Buch mit sieben Siegeln…«

»Jetzt fang du auch noch mit irren Wortspielen an!«, sagte Teri düster. »Reicht es nicht, dass Chrufu uns damit auf den Wecker gegangen ist?«

»A propos gehen«, sagte Zamorra. »Wir haben dem Drachen versprochen, zum Teufel zu gehen. Und auf sein Wohl zu trinken.«

»Na dann«, sagte-Teri vergnügt, »wollen wir das mal schleunigst tun.« Sie griff nach Nicoles Hand, und Gryf fasste auch sofort bei Zamorra zu, damit sie alle im zeitlosen Sprung ins Dorf hinunter und in Mostaches Kneipe gelangten - diesmal direkt und unter Umgehung der »mostacheschen Seenplatte«.

»He, warte, Teri!«, stieß Nicole hervor. »Vielleicht solltest du dir erst noch was anziehen…«

Zu spät…

***

In seiner unsichtbaren Burg stand der alte Zauberer Merlin vor einem Spiegel.

Aus diesem sah ihm nicht sein Spiegelbild entgegen, sondern Olaf Hawk, seine Inkarnation.

»Ich habe das Buch gesehen«, sagte Hawk. »Mir blieb ein wenig Zeit, mich im Château umzusehen, und da fand ich es. Fast die Hälfte der Siegel sind bereits geöffnet.«

»Ich Weiß«, sagte Merlin.

»Natürlich weißt du es«, sagte Hawk. »Aber du weißt auch, dass es Zamorra töten kann? Er ist jetzt schon süchtig, und mit großer Wahrscheinlichkeit wird er sterben, spätestens dann, wenn er das letzte Siegel öffnet!«

»Auch das weiß ich.«

»Und warum tust du nichts dagegen? Nimm ihm das Buch weg, vernichte es!«

»Das kann ich nicht«, gestand Merlin. »Es liegt nicht in meiner Macht.«

»Wieso nicht?«

»Ein Drache und ein Or-Dämon haben dieses Buch vor tausend Ewigkeiten geschrieben«, sagte Merlin. »Sie gaben es Lucifuge Rofocale zum Geschenk. Nur er kann noch verhindern, was geschehen wird.«

»Aber er ist der Lucifuge Rofocale aus der Spiegelwelt!«, gab Hawk zu bedenken. »Der aus unserer Welt ist schon lange tot.«

»Lebendig oder tot - was spielt es für eine Rolle?« Merlin hob die Schultern. »Leben und Tod sind nur zwei Aspekte der Existenz. Und Lucifuge Rofocale ist Lucifuge Rofocale, gleichgültig, ob er unserer oder einer der Spiegelwelten entstammt.«

»Einer der…?«

Merlin antwortete nicht. Er wandte sich ab und schritt davon. Das Bild seiner Inkarnation im Spiegel verblasste langsam…
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